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    Das Buch


    Ein fremder Junge wird mit seiner Mutter an die Küste gespült. Er hat all seine Erinnerungen verloren – und die Mutter weigert sich strikt von der Vergangenheit zu erzählen. Dafür entdeckt er nach und nach seine übernatürlichen Kräfte und zieht schließlich alleine los, das Geheimnis um seine Herkunft zu lüften. Auf einem kleinen Floß überlässt sich der Junge erneut den Wellen und landet so auf Fincayra, einer fantastischen Insel, die irgendwo zwischen dem Dies- und dem Jenseits liegt. Unweigerlich in die abenteuerlichen Geschehnisse Fincayras hineingezogen, findet er, womit er hier am wenigsten gerechnet hat: seine Wurzeln, seine Geschichte und seinen später so berühmten Namen, Merlin.

  


  
    
      
    


    Der Autor
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    T. A. Barron wuchs in Massachusetts auf. Er studierte in Princeton und Oxford Philosophie, Politik und Wirtschaftswissenschaften, war als Manager in einer New Yorker Anlagefirma tätig und selbstständiger Unternehmer. Heute ist er freier Autor und lebt mit seiner Familie in Boulder, Colorado. Seine Merlin-Saga, die in fünf Bänden bei dtv junior vorliegt, wurde in viele Sprachen übersetzt und hat weltweit eine große Fangemeinde. Zusätzliche Informationen über den Autor unter www.tabarron.com


    


    Irmela Brender ist als freischaffende Autorin und Übersetzerin tätig. Für ihre zahlreichen Kinder- und Jugendbücher sowie die biografischen Werke für Erwachsene erhielt sie mehrfach Auszeichnungen, unter anderen den Stuttgarter Literaturpreis.

  


  
    
      
    


    



    



    



    Dieses Buch ist


    PATRICIA LEE GAUCH


    gewidmet,


    der treuen Freundin, leidenschaftlichen Schriftstellerin


    und anspruchsvollen Lektorin
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    mit besonderem Dank an


    BEN,


    vier Jahre alt, der sieht


    und in die Höhe schießt


    wie ein Falke
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      VORWORT DES AUTORS

    


    Ich weiß nicht viel über Zauberer, aber eins habe ich gelernt: Sie sind voller Überraschungen.


    Als ich The Merlin Effect geschrieben hatte, einen Roman, der einem einzigen Strang der Artuslegende von den Zeiten der alten Druiden bis fast zum Anbruch des einundzwanzigsten Jahrhunderts folgt, erkannte ich: Der Strang hatte mich so gefesselt, dass ich ihm nicht entfliehen konnte. Ich zog daran und er zog zurück. Ich entwirrte ihn und er umgarnte mich völlig.


    Dieser Strang war Merlin selbst. Er ist ein geheimnisvoller und fesselnder Bursche, dieser Zauberer, der in der Zeit rückwärts leben kann, der es wagt, dem dreifaltigen Tod zu trotzen, der den Heiligen Gral sucht und zugleich mit den Geistern der Flüsse und Bäume redet. Mir wurde klar, dass ich ihn besser kennen lernen wollte.


    Moderne Wissenschaftler haben die Möglichkeit erörtert, dass der Merlin-Mythos auf eine historische Figur zurückgehen könnte, einen Druidenpropheten, der im sechsten Jahrhundert nach Christus irgendwo in Wales lebte. Aber das ist Diskussionsstoff für Historiker. Denn ob nun Merlin im Reich der Geschichte je existiert hat oder nicht, im Reich der Fantasie existiert er zweifellos. Dort hat er schon lange gelebt und dort lebt er munter weiter. Gelegentlich empfängt er sogar Besucher. Und weil ich ein Werk der Fantasie schreiben wollte, nicht der Geschichte, stand mir Merlins Tür weit offen.


    Bevor ich noch zum Protest ansetzen konnte, hatte Merlin seine eigenen Pläne für mich gemacht. Meine anderen Bücher und Projekte mussten warten. Es war an der Zeit, einen weiteren Aspekt seiner Legende zu erkunden, einen, der den Magier ganz persönlich betraf. Ich fürchtete, dass es mir ergehen würde wie meistens im Leben: Je mehr ich über Merlin erfuhr, umso weniger würde ich wirklich wissen. Und natürlich war mir von Anfang an bewusst, dass selbst ein kleiner Beitrag zu einem so wunderbaren Mythos eine einschüchternde Herausforderung sein würde. Aber Neugier kann ein mächtiger Antrieb sein. Und Merlin war hartnäckig.


    Dann kam die erste Überraschung des Zauberers. Während ich mich in die traditionellen Geschichten über Merlin vertiefte, stieß ich auf eine unerklärte Lücke in der Überlieferung. Merlins Jugend – die kritische, prägende Zeit, in der er höchstwahrscheinlich seine umschattete Herkunft entdeckte, seine Identität und seine Kräfte – wurde, wenn überhaupt, nur flüchtig erwähnt. Wo er zuerst Kummer empfand, wo er zuerst Freude erfuhr, wo er zuerst ein oder zwei Körnchen Weisheit gewann, blieb im Verborgen.


    Die meisten überlieferten Erzählungen haben den gleichen Ansatz wie Thomas Malory und übergehen Merlins frühe Jahre völlig. Einige Geschichten erzählen von seiner Geburt, seiner gepeinigten Mutter, seinem unbekannten Vater und ihm selbst als frühreifem Kleinkind. (In einem Bericht verteidigt er in fließender Rede seine Mutter, als er erst ein Jahr alt ist.) Dann hören wir nichts mehr von ihm – bis er, wesentlich älter, dabei angetroffen wird, wie er dem hinterhältigen König Vortigern das Geheimnis der kämpfenden Drachen erklärt. Dazwischen klafft eine Lücke von mehreren Jahren. Vielleicht wanderte er, wie einige vermuteten, in diesen Jahren, die in der Legende verloren gingen, einsam durch die Wälder. Oder vielleicht, nur vielleicht . . . war er anderswo unterwegs.


    Diese Lücke in Merlins Biografie steht in starkem Gegensatz zu dem reichen Material über seine späteren Jahre. Als Erwachsener nimmt er viele (zuweilen unvereinbare) Gestalten an, er wird abwechselnd als Prophet, Magier, Wahnsinniger der Wälder, Schwindler, Priester, Seher und Barde beschrieben. Er taucht in einigen der frühesten Mythen des keltischen Britanniens auf, von denen manche so alt sind, dass ihr Ursprung schon dunkel war, als die großen walisischen Epen der Mabinogion (Sagenerzählungen) vor rund tausend Jahren zum ersten Mal niedergeschrieben wurden. In Spensers Faerie Queene und in Ariostos Orlando Furioso ist Merlin gegenwärtig. In Malorys Morte d’Arthur berät er den jungen König, in Robert de Borons Gedicht Merlin aus dem zwölften Jahrhundert richtet er die Steine von Stonehenge auf, in Geoffrey von Monmouths Historia Regnum Brittaniae erscheint er als Prophet.


    In neuerer Zeit haben sich so unterschiedliche Schriftsteller wie Shakespeare, Tennyson, Thomas Hardy, T. H. White, Mary Stewart, C. S. Lewis, Nikolai Tolstoi und John Steinbeck neben vielen anderen in vielen Ländern mit dieser faszinierenden Gestalt beschäftigt. Doch von Ausnahmen wie z. B. Mary Stewart abgesehen, haben sich die wenigsten mit Merlins Jugend auseinander gesetzt.


    Und so bleiben seine frühen Jahre sonderbar geheimnisvoll. Über seine ersten Kämpfe, Ängste und Ambitionen werden wir im Unklaren gelassen. Was waren seine heimlichsten Träume? Seine Leidenschaften? Wie entdeckte er seine ungewöhnlichen Gaben? Wie bewältigte er Schmerz und Verlust?


    Wie lernte er seine eigene dunkle Seite kennen und vielleicht sogar anzunehmen? Wie war seine erste Begegnung mit dem spirituellen Wirken der Druiden – und den alten Griechen? Wie brachte er sein eigenes Streben nach Macht und sein Entsetzen vor ihrem Missbrauch in Einklang? Kurz, wie wurde er der Zauberer und Lehrer von König Artus, den wir noch heute verehren?


    Solche Fragen beantwortet die überlieferte Kunde nicht. Auch die Worte, die Merlin selbst zugeschrieben werden, helfen kaum weiter. Man gewinnt eher den Eindruck, dass er es entschieden vermied, über seine Vergangenheit zu reden. Ein Leser der Überlieferung könnte sich Merlin ohne weiteres als alten Mann vorstellen, der neben dem jungen Artus sitzt und gedankenverloren darüber nachsinnt, wie alles begann.


    Nach meiner Ansicht ist Merlin in diesen Anfangsjahren nicht nur aus der Welt der Geschichten und Lieder verschwunden. Ich glaube vielmehr, dass Merlin selbst verschwand – aus der Welt, die wir kennen.


    Die vorliegende Geschichte, die mehrere Bände umfasst, versucht diese Lücke zu schließen. Sie beginnt damit, dass ein kleiner Junge ohne Namen und ohne Erinnerung an seine Vergangenheit an die Küste von Wales geschwemmt wird. Sie endet, als dieser Junge, nachdem er viel gewonnen und viel verloren hat, bereit ist eine Hauptrolle in der Artuslegende zu übernehmen.


    Dazwischen liegen prägende Erlebnisse. Er entdeckt sein zweites Gesicht, bezahlt dieses Privileg aber teuer. Er lernt mit Tieren, Bäumen und Flüssen zu sprechen. Er findet das ursprüngliche Stonehenge, das sehr viel älter ist als der Steinkreis in der englischen Ebene von Salisbury, dessen Errichtung ihm die Legende zuschreibt. Zuerst jedoch muss er die Bedeutung des Druidennamens von Stonehenge lernen, Tanz der Riesen. Er erforscht seine erste Kristallhöhle. Er fährt zu der untergegangenen Insel Fincayra (gälisch Fianchuivé), in der keltischen Sage als Insel unter den Wellen bekannt, eine Brücke zwischen der Menschenerde und der Anderswelt spiritueller Wesen. Er begegnet einigen Gestalten, deren Namen aus alten Sagen vertraut sind, darunter der große Dagda, der böse Rhita Gawr, die tragische Elen, die geheimnisvolle Domnu, der weise Cairpré und die vitale Rhia. Er trifft auch andere, nicht so bekannte wie Shim, Stangmar, T’eilean und Garlatha und die große Elusa. Er lernt, dass die wahre Sicht mehr erfordert als Augen; dass wahre Weisheit häufig Getrenntes umfasst wie Glaube und Zweifel, männlich und weiblich, hell und dunkel; dass wahre Liebe Freude und Leid vereinigt. Und, das ist das Wichtigste, er kommt zu dem Namen Merlin.


    Einige Worte des Dankes gehören hierher: an Currie, meine Frau und beste Freundin, die meine Einsamkeit so gut gehütet hat; an unsere chaotischen Kinder Denali, Brooks, Ben, Ross und Larkin für ihren übersprudelnden Humor und ihren Sinn für das Wunderbare; an Patricia Lee Gauch für ihren unerschütterlichen Glauben an die Kraft einer Geschichte, wahr zu sein; an Victoria Acord und Patricia Waneka für ihre unschätzbare Hilfe; an Cynthia Kreuz-Uhr für ihre Kenntnis der miteinander verwobenen Ursprünge der Mythen; an alle, die mich bei der Arbeit ermutigt haben, vor allem Madeleine L’Engle, Dorothy Markinko und M. Jerry Weiss; an alle Barden und Dichter und Erzähler und Wissenschaftler, die in Jahrhunderten zu den Geschichten über Merlin beigetragen haben; und schließlich an den schwer fassbaren Zauberer selbst.


    Kommt und seid dabei, wenn Merlin uns erzählt, wie alles begann. Auf dieser Reise seid ihr die Zeugen, ich bin der Scribent und Merlin selbst führt uns. Aber lasst uns auf der Hut sein, denn ein Zauberer ist, wie wir wissen, voller Überraschungen.


    


    T. A. B.

  


  
    
      
    


    He that made with his hond


    Wynd and water, wode and lond;


    Geve heom alle good endyng


    That wolon listne this talkyng,


    And y schal telle, yow byfore,


    How Merlyn was geten and bore


    And of his wisdoms also


    And othre happes mony mo


    Sum whyle byfeol in Engelonde.


    


    Aus ›OF ARTHOUR AND OF MERLIN‹,


    eine Ballade aus dem dreizehnten Jahrhundert


    


    Er, der schuf mit seiner Hand


    Wind und Wasser, Wald und Land;


    Gib dem ein gutes Ende,


    Der jetzt zu hören ist bereit,


    Und ich will reden von der Zeit,


    Als Merlin wurd’ empfangen und gebor’n,


    Von seiner Weisheit, die ihn auserkor’n,


    Und anderem, was noch bekannt


    Aus jener Zeit in Engelland.

  


  
    
      
    


    
      PROLOG

    


    Wenn ich die Augen schließe und zum brausenden Rhythmus des Meeres atme, kann ich mich immer noch an diesen längst vergangenen Tag erinnern. Rau, kalt und still war er, die Hoffnung fehlte ihm wie meinen Lungen die Luft.


    Seit jenem Tag habe ich viele andere gesehen, mehr als mir die Kraft zu zählen bleibt. Doch jener Tag strahlt so hell wie der Galator selbst, so hell wie der Tag, an dem ich meinen eigenen Namen fand, oder der Tag, an dem ich zum ersten Mal ein Baby wiegte, das den Namen Artus trug. Vielleicht erinnere ich mich so deutlich daran, weil der Schmerz wie eine Narbe auf meiner Seele nicht verschwinden will. Oder weil er das Ende von so vielem bedeutete. Oder weil er sowohl ein Anfang wie ein Ende war. Der Beginn von allem.


    


    Aus dem tosenden Meer stieg eine dunkle Welle und daraus hob sich eine Hand.


    Als die Welle höher stieg, einem Himmel entgegen, der so rauchgrau war wie sie, hob sich auch die Hand höher. Ein Armband aus Schaum wirbelte um das Handgelenk, während die Finger verzweifelt nach etwas griffen, das sie nicht finden konnten. Es war die Hand eines kleinen Menschen. Es war die Hand eines schwachen Menschen, zu schwach, um noch länger zu kämpfen.


    Es war die Hand eines Jungen.


    Mit einem tiefen, saugenden Geräusch wogte die Welle auf und neigte sich stetig der Küste zu. Einen Moment hielt sie inne zwischen Ozean und Land, zwischen dem dunklen Atlantik und der gefährlichen, felsengesäumten Küste von Wales, das damals Gwynedd genannt wurde. Dann schwoll das Saugen zu einem krachenden Donnern, während die Welle brach und den schlaffen Körper des Jungen auf die schwarzen Felsen schleuderte.


    Sein Kopf schlug so heftig gegen einen Stein, dass sein Schädel bestimmt gebrochen wäre, hätte ihn das dichte Haar nicht geschützt. Der Junge lag völlig still da, nur der Luftzug des nächsten Brechers zerzauste seine Locken, die unter den Blutflecken schwarz waren.


    Eine zerrupfte Möwe sah seine bewegungslose Gestalt und kam über das Felsengewirr angehüpft, um sie aus der Nähe zu betrachten. Sie neigte den Schnabel zum Gesicht des Jungen und versuchte einen Strang Seetang wegzuziehen, der sich um sein Ohr gewickelt hatte. Die Möwe zog und zerrte, wobei sie wütend schrie.


    Endlich riss der Tang. Triumphierend sprang der Vogel auf einen der nackten Arme des Jungen. Unter den braunen Tunikafetzen, die immer noch an ihm klebten, schien er klein zu sein, selbst für einen Jungen von sieben. Doch etwas in seinem Gesicht – die Form seiner Stirn vielleicht oder die Linien um seine Augen – wirkte viel älter.


    In diesem Augenblick hustete er, erbrach Meerwasser und hustete erneut. Mit einem Schrei ließ die Möwe den Tang fallen und flatterte auf einen Stein.


    Der Junge blieb noch einen Moment regungslos. Alles, was er schmeckte, war Sand, Schleim und Erbrochenes. Alles, was er fühlte, war ein schmerzhaftes Klopfen im Kopf und die Felsen, die in seine Schulter stachen. Dann kam wieder ein Hustenanfall, wieder ein Schwall Meerwasser. Ein stockender, mühsamer Atemzug. Dann ein zweiter Atemzug, ein dritter. Langsam ballte sich seine schmale Hand zur Faust.


    Wellen drängten heran und fluteten zurück, hin und her. Lange Zeit flackerte sein Lebenslicht schwach am Rande der Dunkelheit. Unter dem Schmerz schien sein Kopf seltsam leer, fast als hätte er einen Teil seines Selbst verloren. Oder als trennte ihn etwas von einem Teil seiner selbst und ließe ihm nichts als ein anhaltendes Gefühl der Angst.


    Sein Atem ging langsamer. Seine Faust entspannte sich. Er keuchte, als wollte er wieder husten, wurde aber still.


    Vorsichtig näherte sich die Möwe.


    Dann lief von irgendwoher ein dünner Energiestrom durch seinen Körper. Etwas in ihm war noch nicht bereit zu sterben. Er regte sich wieder, atmete.


    Die Möwe erstarrte.


    Er öffnete die Augen. Schaudernd vor Kälte rollte er auf die Seite. Er spürte den rauen Sand im Mund und versuchte zu spucken, aber der ranzige Geschmack von Tang und Salzwasser würgte ihn.


    Mit Mühe hob er einen Arm und wischte sich den Mund mit den Fetzen seiner Tunika. Dann zuckte er zusammen, weil er die schmerzende Wunde am Hinterkopf berührt hatte. Er zwang sich aufzusitzen, stemmte den Ellbogen gegen einen Felsen und stieß sich hoch.


    Er saß da und horchte auf die stampfende, klatschende See. Hinter dem unaufhörlichen Pulsieren der Wellen, hinter dem Klopfen in seinem Kopf glaubte er für einen Moment etwas anderes zu hören – eine Stimme vielleicht. Eine Stimme aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort, aber er konnte sich nicht erinnern, woher.


    Mit jähem Schreck wurde ihm klar, dass er sich an gar nichts erinnern konnte. Woher er gekommen war. An seine Mutter. An seinen Vater. An seinen Namen. An seinen eigenen Namen. Sosehr er sich anstrengte, er fiel ihm nicht ein. Sein eigener Name.


    »Wer bin ich?«


    Die Möwe hörte seinen Schrei, kreischte und floh.


    Er bemerkte sein Spiegelbild in einer Pfütze und schaute genauer hin. Das fremde Gesicht eines Jungen, den er nicht kannte, schaute zurück. Seine Augen waren wie sein Haar kohlschwarz mit goldenen Flecken. Die Ohren, fast dreieckig und oben spitz, wirkten seltsam groß für sein Gesicht. Auch die Stirn wölbte sich hoch über die Augen. Doch die Nase war schmal und klein, mehr ein Schnabel als eine Nase. Insgesamt schien sein Gesicht nicht zusammenzupassen.


    Er nahm seine ganze Kraft zusammen und stand auf. Vor seinen Augen drehte sich alles, er klammerte sich an einen Felsvorsprung, bis sich der Schwindel legte.


    Seine Blicke schweiften über den verlassenen Küstenstrich. Überall lagen Felsen aufgehäuft und bildeten einen schroffen schwarzen Wall zum Meer. Nur an einer Stelle teilten sich die Steine um die Wurzeln einer uralten Eiche. Der Baum war dem Ozean in einer Haltung zugewandt, die Jahrhunderte herausgebildet hatten, seine graue Rinde schälte sich. In den Stamm hatte vor langer Zeit ein Feuer eine tiefe Höhlung hineingefressen. Das Alter krümmte jeden Ast, hier und da hatte es einen in Knoten verdreht, und doch stand die Eiche weiter da mit fest verankerten Wurzeln und behauptete sich gegen Sturm und Meer. Hinter ihr war ein dunkles Wäldchen mit jüngeren Bäumen und dahinter ragten noch dunklere hohe Klippen auf.


    Verzweifelt suchte der Junge in der Landschaft nach irgendetwas, das er erkennen und das seine Erinnerung zurückbringen könnte. Nichts war ihm bekannt.


    Trotz des brennenden salzigen Sprühwassers wandte er sich wieder der offenen See zu. Eine Welle nach der anderen wälzte sich heran und brach. Nichts als endlose graue Wogen, so weit er sehen konnte. Er horchte wieder nach der geheimnisvollen Stimme, aber er vernahm nur den fernen Ruf einer Dreizehenmöwe auf den Klippen.


    War er von irgendwo dort draußen gekommen, jenseits des Meeres?


    Er rieb seine nackten Arme, damit das Frösteln aufhörte. Als er einen losen Klumpen Tang auf einem Felsen sah, hob er ihn auf. Er wusste, dass diese formlose grüne Masse einmal in ihrem eigenen anmutigen Rhythmus getanzt hatte, bevor sie entwurzelt den Wellen überlassen worden war. Jetzt hing sie schlaff in seiner Hand. Er fragte sich, warum er entwurzelt worden war, und wo.


    Ein leiser, klagender Laut drang an sein Ohr. Wieder diese Stimme! Sie kam von den Felsen hinter der alten Eiche.


    Er stolperte auf die Stimme zu und bemerkte zum ersten Mal einen dumpfen Schmerz zwischen den Schulterblättern. Er konnte nur vermuten, dass sein Rücken wie sein Kopf gegen die Felsen geschleudert worden war. Doch der Schmerz schien tiefer zu sitzen, als ob vor langer Zeit etwas unter seinen Schultern weggerissen worden wäre.


    Nach mehreren schwankenden Schritten hatte er es bis zu dem alten Baum geschafft. Er lehnte sich an den gewaltigen Stamm, sein Herz hämmerte. Wieder hörte er das geheimnisvolle Stöhnen. Er ging weiter.


    Oft rutschten seine nackten Füße auf den nassen Felsen aus und er taumelte zur Seite. Er stolperte weiter, seine zerrissene braune Tunika flatterte ihm um die Beine, er glich einem unbeholfenen Vogel, der sich seinen Weg über den Küstenstrich suchte. Doch die ganze Zeit wusste er, was er wirklich war: ein einsamer Junge ohne Namen und ohne Zuhause.


    Dann sah er sie. Zwischen den Steinen lag eine zusammengebrochene Frau, ihr Gesicht neben einer gurgelnden Lache. Die langen offenen Haare, gelb wie ein Sommermond, umgaben es wie Lichtstrahlen. Sie hatte starke Wangenknochen und eine helle, zarte Haut, die aber blau verfärbt war. Ihr langes blaues Gewand hing stellenweise in Fetzen und war mit Sand und Tang beschmutzt. Doch der schöne Wollstoff und der juwelenbesetzte Anhänger an einem Lederband um ihren Hals verrieten, dass sie einmal eine wohlhabende Frau von Stand gewesen war.


    Er hastete auf sie zu. Die Frau stöhnte wieder, aus dem Klagelaut war unerträglicher Schmerz herauszuhören. Der Junge konnte ihre Qual fast spüren, zugleich stieg seine Hoffnung. Kenne ich sie?, fragte er sich, während er sich über ihren gekrümmten Körper beugte, und dann mit tieferer Sehnsucht: Kennt sie mich?


    Mit einem Finger berührte er ihre Wange, sie war kalt wie das kalte Meer. Er sah, wie mühsam und flach sie atmete, er hörte ihr jämmerliches Stöhnen. Und seufzend gestand er sich, dass sie eine völlig Fremde für ihn war.


    Doch während er sie musterte, konnte er die Hoffnung nicht unterdrücken, dass sie mit ihm an dieser Küste angekommen sein könnte. Wenn nicht dieselbe Welle sie hergetragen hatte, dann könnte sie zumindest vom selben Ort gekommen sein. Wenn sie am Leben blieb, wäre sie vielleicht in der Lage, die leere Schale seiner Erinnerung zu füllen. Vielleicht wusste sie sogar seinen Namen. Oder die Namen seiner Eltern. Oder vielleicht . . . war sie tatsächlich seine Mutter.


    Eine eisige Welle schlug an seine Beine, kalte Schauer überliefen ihn. Seine Hoffnung schwand. Vielleicht blieb sie nicht am Leben und selbst wenn, würde sie ihn wohl nicht kennen. Und bestimmt konnte sie nicht seine Mutter sein. Das war zu viel Hoffnung. Sie glich ihm nicht im Geringsten. Sie sah wunderschön aus, selbst am Rande des Todes, schön wie ein Engel. Und er hatte sein Spiegelbild gesehen. Er wusste, wie er aussah. Weniger wie ein Engel als wie ein durchnässter, halbwüchsiger Dämon.


    Ein Knurren hinter seinem Rücken ließ ihn zusammenzucken.


    Der Junge fuhr herum. Sein Magen verkrampfte sich. Dort im Schatten des dunklen Wäldchens stand ein ungeheurer wilder Keiler.


    Ein tiefes, böses Knurren vibrierte in seiner Kehle, während der Keiler zwischen den Bäumen hervorkam. Borstiges braunes Fell bedeckte ihn bis auf die Augen und eine graue Narbe, die sich auf seinem linken Vorderbein schlängelte. Seine Hauer, scharf wie Dolche, waren noch schwarz vom Blut einer früheren Beute. Noch erschreckender waren jedoch seine roten Augen, die glühten wie heiße Kohlen.


    Trotz seiner massigen Gestalt bewegte sich der Keiler gewandt, fast leicht. Der Junge wich zurück. Diese Bestie wog ein Mehrfaches von ihm. Ein Tritt von ihr würde den Jungen zu Boden strecken. Ein Stoß ihrer Zähne würde sein Fleisch in Fetzen reißen. Abrupt blieb der Keiler stehen, zog die muskulösen Schultern hoch und bereitete sich zum Angriff vor.


    Der Junge schaute hinter sich und sah nur die anstürmenden Meereswellen. Hier war keine Flucht möglich. Er griff nach einem krummen Stück Treibholz als Waffe, obwohl er wusste, dass es noch nicht einmal die Haut des Keilers ritzen würde. Dennoch versuchte er festen Halt auf den glitschigen Steinen zu finden und machte sich auf den Kampf gefasst.


    Dann fiel ihm etwas ein. Die Höhlung in der alten Eiche! Obwohl der Baum etwa auf halbem Weg zwischen ihm und dem Keiler stand, könnte er ihn vielleicht zuerst erreichen.


    Er wollte schon loslaufen, als er plötzlich innehielt. Die Frau! Er konnte sie nicht einfach hier lassen. Doch seine eigene Chance auf Rettung hing von seiner Schnelligkeit ab. Er verzog das Gesicht, warf das Treibholz weg und packte ihre schlaffen Arme.


    Er spannte seine zitternden Beine an und versuchte die Frau von den Felsen wegzuziehen. Von all dem Wasser, das sie geschluckt hatte, oder weil schon das Gewicht des Todes auf ihr lastete, fühlte sie sich so schwer an wie die Felsen selbst. Endlich rührte sie sich unter den funkelnden Augen des Keilers.


    Der Junge zerrte sie auf den Baum zu. Scharfe Steine schnitten ihm in die Füße. Mit hämmerndem Herzen und schmerzendem Kopf zog er mit aller Kraft.


    Der Keiler knurrte wieder, diesmal klang es mehr wie ein gereiztes Lachen. Der ganze Körper war angespannt, seine Nüstern waren geweitet, seine Hauer leuchteten. Dann griff er an.


    Obwohl der Junge nur ein paar Meter vom Baum entfernt war, rannte er nicht, etwas hielt ihn davon ab. Er hob einen kantigen Stein auf und schleuderte ihn auf den Kopf des Keilers. Kurz bevor das Tier die beiden erreicht hatte, wechselte es die Richtung. Der Stein sauste an ihm vorbei und schlug auf den Boden.


    Der Junge war verblüfft – war es möglich, dass er das Tier erschreckt hatte? Schnell bückte er sich nach einem weiteren Stein. Da nahm er eine Bewegung hinter sich wahr und wandte sich um.


    Aus den Büschen hinter der alten Eiche sprang ein riesiger Hirsch, bronzefarben bis auf die weißen Hufstiefel an jedem Bein, die glänzten wie reinster Quarz. Der Hirsch senkte sein mächtiges Geweih. Dessen vierzehn Enden zielten wie Speere nach dem Keiler, als der Hirsch mit einem Satz auf ihn losging. Doch der Keiler konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen.


    Während er noch torkelte und wild knurrte, machte der Hirsch wieder einen Satz. Der Junge nützte den Augenblick und zerrte die bewegungslose Frau in die Höhlung des Baums. Er hob ihre Beine eng an ihre Brust und schob sie ganz in die Öffnung. Das Holz, noch verkohlt von dem einstigen Feuer, umgab sie wie eine große schwarze Muschel. Der Junge zwängte sich in den schmalen Raum neben ihr, während der Keiler und der Hirsch einander umkreisten, auf den Boden stampften und zornig schnaubten.


    Mit glühenden Augen täuschte der Keiler einen Angriff auf den Hirsch vor und stürmte dann direkt auf den Baum zu. Der Junge zog sich in die Höhlung zurück, so weit er konnte. Doch sein Gesicht blieb so dicht an der knorrigen Rinde der Öffnung, dass er noch den heißen Atem des Keilers spürte, als dessen Hauer wild auf den Stamm einhieben. Ein Zahn streifte das Gesicht des Jungen und riss ihm direkt unter dem Auge die Wange auf.


    In diesem Augenblick stieß der Hirsch in die Flanke des Keilers. Das massige Tier flog in die Luft und landete auf der Seite bei den Büschen. Blut drang aus seinem verletzten Schenkel, doch der Keiler rappelte sich wieder auf.


    Der Hirsch senkte den Kopf und war bereit für den nächsten Sprung. Der Keiler zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann knurrte er ein letztes Mal, bevor er sich zwischen die Bäume zurückzog.


    Mit majestätischer Gelassenheit wandte sich der Hirsch dem Jungen zu. Einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Der Junge wusste, dass er von diesem Tag nichts so deutlich im Gedächtnis behalten würde wie die unerschrockenen Augen des Hirsches, Augen wie bodenlose braune Teiche, tief und geheimnisvoll wie der Ozean.


    Dann sprang der Hirsch über die krummen Wurzeln der Eiche davon und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

  


  
    
      
    


    
      TEIL EINS

    


    
      
        
      


      
        I


        EIN LEBENDIGES AUGE

      


      Ich stehe allein unter den Sternen.


      Der ganze Himmel geht in Flammen auf, als würde eine neue Sonne geboren. Menschen schreien und laufen auseinander. Aber ich stehe da, unfähig mich zu rühren, unfähig zu atmen. Dann sehe ich den Baum, dunkler als ein Schatten vor dem flammenden Himmel. Seine brennenden Äste winden sich wie tödliche Schlangen. Sie greifen nach mir. Die glühenden Äste kommen näher. Ich versuche zu fliehen, aber meine Beine sind aus Stein. Mein Gesicht brennt! Ich halte die Hand vor die Augen. Ich schreie.


      Mein Gesicht! Mein Gesicht verbrennt!


      Ich erwachte. Schweiß brannte in meinen Augen. Stroh von meinem Lager kratzte an meinem Gesicht.


      Blinzelnd holte ich tief Luft und wischte mir mit beiden Händen übers Gesicht. Sie waren kühl an meinen Wangen.


      Ich streckte die Arme und spürte wieder diesen Schmerz zwischen den Schulterblättern. Immer noch da! Ich wollte, er würde verschwinden. Warum plagte er mich jetzt noch, über fünf Jahre nach dem Tag, an dem ich an die Küste geschwemmt worden war? Meine Kopfwunden waren längst verheilt, obwohl ich mich immer noch nicht an mein Leben vor dem Erwachen auf den Felsen erinnern konnte. Warum sollte diese Wunde so viel länger bleiben? Ich zuckte die Schultern. Wie so vieles würde ich auch das nie erfahren.


      Ich fing an, loses Stroh in den Sack zurückzustopfen, als meine Finger eine Ameise aufdeckten; sie schleppte einen Wurm, der um ein Vielfaches größer war als sie. Belustigt schaute ich zu, wie die Ameise versuchte auf einen Miniaturberg aus Stroh zu klettern. Sie hätte ihn leicht auf der einen oder anderen Seite umgehen können. Aber nein. Irgendein geheimnisvoller Antrieb brachte sie dazu, hinaufzusteigen, worauf sie rückwärts hinunterfiel, es wieder versuchte und erneut fiel. Ich schaute minutenlang diesen unermüdlichen Anstrengungen zu.


      Endlich bekam ich Mitleid mit dem kleinen Kerl. Ich wollte ihn an einem seiner Beine greifen, doch dann fiel mir ein, dass ich es abreißen könnte, vor allem wenn die Ameise sich wehrte. Also nahm ich stattdessen den Wurm. Wie erwartet klammerte sich die Ameise an ihn und strampelte heftig.


      Ich trug die Ameise und ihre Beute über das Stroh und ließ sie auf der anderen Seite sacht fallen. Als ich den Wurm losließ, tat es die Ameise mir zu meiner Überraschung nach. Sie drehte sich zu mir und schwenkte heftig ihre winzige Antenne. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass ich ausgescholten wurde.


      »Ich bitte um Verzeihung«, flüsterte ich grinsend.


      Die Ameise schimpfte einige Sekunden weiter. Dann biss sie in den Wurm und schleppte ihre schwere Last davon. Zu ihrem Heim.


      Mein Grinsen erstarb. Wo konnte ich mein Zuhause finden? Ich würde dieses ganze Lager schleppen, falls es sein müsste, diese ganze Hütte, wenn ich nur wüsste, wohin ich gehen sollte.


      Ich wandte mich zum offenen Fenster über meinem Kopf und sah den Vollmond strahlen, hell wie ein Topf voll geschmolzenem Silber. Mondlicht strömte durchs Fenster und durch die Ritzen im strohgedeckten Dach, es malte mit seinem leuchtenden Pinsel das Innere der Hütte aus. Für einen Augenblick ließ das Mondlicht die Ärmlichkeit des Raums vergessen, es bedeckte den Boden mit einem Silberteppich, die rauen Wände mit Lichtgefunkel und umgab die schlafende Gestalt in der Ecke mit dem Glanz eines Engels.


      Doch ich wusste, das alles war eine Illusion, nicht wirklicher als mein Traum. Der Boden war nur Erde, das Bett nur Stroh, die Hütte nur ein Schuppen aus Zweigen und Lehm. Der überdachte Gänsestall nebenan war mit mehr Sorgfalt gebaut worden! Ich wusste das, denn manchmal versteckte ich mich dort, wenn das Schnattern und Zischen der Gänse mir freundlicher klang als das Schreien und Schwatzen der Menschen. Der Stall war im Februar wärmer als diese Hütte und im Mai trockener. Selbst wenn ich nichts Besseres als die Gänse verdiente, konnte niemand bezweifeln, dass Branwen mehr zustand.


      Ich betrachtete ihre schlafende Gestalt. Ihr Atem, so leicht, dass er kaum ihre Wolldecke hob, wirkte ruhig und friedlich. Leider wusste ich es besser. Der Friede mochte sie im Schlaf besuchen, doch im wachen Leben floh er sie.


      Sie drehte sich im Schlaf um und wandte mir das Gesicht zu. Im Mondlicht sah sie noch schöner aus als sonst, ihre zarten Wangen und die Stirn waren völlig entspannt wie nur in Nächten wie dieser, wenn sie tief schlief. Oder in den Momenten stillen Gebets, die immer häufiger wurden.


      Ich schaute sie finster an. Wenn sie nur reden würde! Mir sagen würde, was sie wusste. Denn falls sie irgendetwas über unsere Vergangenheit wusste, weigerte sie sich, darüber zu reden. Ob sie wirklich nichts wusste oder ob sie einfach nicht wollte, dass ich es erfuhr, konnte ich nicht sagen.


      Und in unseren fünf gemeinsamen Jahren in dieser Hütte hatte sie kaum etwas über sich selbst erzählt. Abgesehen von der gütigen Berührung ihrer Hand und der immer gegenwärtigen Sorge am Grunde ihrer Augen kannte ich sie kaum. Ich wusste nur, dass sie nicht meine Mutter war, wie sie behauptete.


      Wie konnte ich so sicher sein, dass sie nicht meine Mutter war? Irgendwo in meinem Herzen wusste ich es. Sie war zu verschlossen, zu verschwiegen. Sicher würde eine Mutter, eine richtige Mutter, nicht so viel vor ihrem eigenen Sohn verbergen. Und wenn ich noch mehr Bestätigung brauchte, dann genügte ein Blick in ihr Gesicht. So schön – und so ganz anders als mein eigenes. Es gab keine Spur von Schwarz in diesen Augen oder von Spitzen an diesen Ohren. Nein, ich war so wenig ihr Sohn, wie die Gänse meine Geschwister waren.


      Ich konnte auch nicht glauben, dass ihr richtiger Name Branwen war und meiner Emrys, auch wenn sie versucht hatte mich davon zu überzeugen. Ich war sicher, dass wir nicht diese Namen gehabt hatten, bevor das Meer uns auf die Felsen geschleudert hatte. Jedes Mal wenn sie mich so nannte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass mein richtiger Name . . . anders war. Doch ich hatte keine Ahnung, wo ich die Wahrheit suchen sollte außer in den wabernden Schatten meiner Träume.


      Branwen, falls sie wirklich so hieß, zeigte nur dann eine Andeutung ihres wahren Wesens, wenn sie mir Geschichten erzählte. Besonders die Geschichten der alten Griechen. Diese Erzählungen waren ihr eindeutig die liebsten. Und mir auch. Ob sie es wusste oder nicht, ein Teil von ihr schien lebendig zu werden, wenn sie von den Riesen und Göttern sprach, den Ungeheuern und den Irrfahrten der Abenteurer in den griechischen Mythen.


      Sicher, sie erzählte auch gern Geschichten von heilkundigen Druiden oder von dem Wundertäter aus Galiläa. Aber ihre Geschichten über die griechischen Götter und Göttinnen zauberten ein besonderes Licht in ihre saphirblauen Augen. Zuweilen hatte ich fast das Gefühl, diese Geschichten zu erzählen sei ihre Art, von einem Ort zu reden, von dem sie glaubte, dass es ihn wirklich gab – ein Ort, wo seltsame Wesen durchs Land streiften und große Geister sich mit Menschen vereinigten. Das alles kam mir töricht vor, ihr aber offenbar nicht.


      Ein plötzlicher Lichtblitz an ihrer Kehle unterbrach meine Überlegungen. Ich wusste, dass es nur das Mondlicht war, das sich in ihrem juwelenbesetzten Anhänger spiegelte, auch wenn sein Grün heute Nacht leuchtender schien als je zuvor. Sie trug ihn immer noch an einem Lederband um den Hals und jetzt fiel mir ein, dass ich nie gesehen hatte, wie sie den Anhänger abnahm, nicht einmal für einen Augenblick.


      Hinter mir schlug etwas auf den Boden. Ich drehte mich um und sah ein Bündel trockener Blätter, schlank und silbrig im Mondlicht, mit Grashalmen zusammengebunden. Es musste vom Firstbalken gefallen sein, der nicht nur das Strohdach trug, sondern auch Dutzende Kräuterbüschel, Blumensträuße und Bündel mit Blättern, Wurzeln, Nüssen, Rindenstücken und Samen. Das war nur ein Teil von Branwens Sammlung, weitere Bündel hingen am Fensterrahmen, an der Tür und an dem schiefen Tisch neben ihrer Pritsche.


      Dank der Bündel duftete die Hütte nach Thymian, Buchenwurzel, Senfkörnern und anderem. Ich liebte diese Gerüche. Außer Dill, davon musste ich niesen. Zedernrinde mochte ich am liebsten, ihr Duft gab mir das Gefühl, riesengroß zu sein. Lavendelblätter ließen meine Zehen kribbeln und Seetang gemahnte mich an etwas, an das ich mich nicht richtig erinnern konnte.


      Branwen benutzte alle diese Zutaten für ihre heilenden Pulver, Pasten und Umschläge. Auf dem Tisch lag ein Sortiment von Schüsseln, Messern, Mörsern, Stößeln, Sieben und anderen Utensilien. Oft schaute ich ihr zu, wie sie Blätter zerstieß, Pulver mischte, Pflanzenaufgüsse siebte oder eine Heilmittelmischung auf die Wunde oder Warze eines Hilfesuchenden legte. Doch über ihre Heilpraxis wusste ich so wenig wie über sie selbst. Während ich zusehen durfte, sprach sie nicht, erzählte auch keine Geschichten. Sie arbeitete nur vor sich hin und sang meistens dabei.


      Wo hatte sie so viel über die Heilkunst gelernt? Wo hatte sie die Geschichten so vieler ferner Länder und Zeiten entdeckt? Wo war sie zuerst den Lehren des Mannes aus Galiläa begegnet, die sie zunehmend beschäftigten? Sie behielt es für sich.


      Nicht nur mich reizte ihre Schweigsamkeit. Oft flüsterten die Dorfbewohner hinter ihrem Rücken und stellten Vermutungen über ihre Heilkraft, ihre ungewöhnliche Schönheit, ihre seltsamen Lieder an. Ein- oder zweimal hatte ich sogar die Worte Hexerei und schwarze Magie gehört, obwohl sich die Leute davon nicht abhalten ließen, zu ihr zu kommen, wenn ein Geschwür geheilt, ein Husten gestillt oder ein Alptraum vertrieben werden musste.


      Branwen schien dieses Geflüster nicht zu beunruhigen. Solange die meisten Leute für ihre Hilfe zahlten und wir davon weiter leben konnten, war es ihr offenbar gleichgültig, was sie dachten oder sagten. Kürzlich hatte sie einen älteren Mönch versorgt, der auf den nassen Steinen der Mühlbrücke ausgerutscht war und sich den Arm aufgeschürft hatte. Während Branwen seine Wunde verband, sprach sie einen christlichen Segen, das schien ihm zu gefallen. Als sie jedoch ein Druidenlied sang, schimpfte er und warnte sie vor Gotteslästerung. Sie antwortete ruhig, Jesus selbst sei so darauf bedacht gewesen, andere zu heilen, dass er auf die Weisheit der Druiden oder andere Methoden zurückgegriffen haben könnte, die jetzt heidnisch genannt wurden. Da riss der Mönch wütend den Verband ab und ging, nicht ohne dem halben Dorf zu erzählen, dass sie Dämonenwerk treibe.


      Ich betrachtete erneut den Anhänger. Es kam mir vor, als würde er nicht nur das Mondlicht spiegeln, sondern aus eigener Kraft leuchten. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass der Kristall in der Mitte nicht einheitlich grün war, wie es aus einiger Entfernung aussah. Als ich mich vorbeugte, entdeckte ich blaue und violette Adern, die wie Bächlein unter der Oberfläche flossen, während rotes Geglitzer wie von Tausenden winziger Herzen pulsierte. Er sah fast aus wie ein lebendiges Auge.


      Galator. Das Wort kam mir plötzlich in den Sinn. Er heißt Galator.


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Woher kam dieses Wort? Ich erinnerte mich nicht es je gehört zu haben. Ich musste es auf dem Dorfplatz aufgeschnappt haben, wo viele Sprachen – Keltisch, Sächsisch, Latein, Gälisch und viele noch fremdartigere – täglich aufeinander trafen und sich vermischten. Oder vielleicht aus einer von Branwens Geschichten, die mit Wörtern der Griechen, Juden, Druiden und mit solchen noch älteren Ursprungs vermischt waren.


      »Emrys!«


      Ihr durchdringendes Flüstern überraschte mich so, dass ich zusammenfuhr. Ich schaute in die tiefblauen Augen der Frau, die mit mir ihre Hütte und ihre Mahlzeiten teilte, sonst aber nichts.


      »Du bist wach.«


      »Ja. Und du hast mich merkwürdig angestarrt.«


      »Nicht dich«, antwortete ich. »Deinen Anhänger.« Impulsiv fügte ich hinzu: »Deinen Galator.«


      Sie stieß einen leisen Schrei aus. Mit einer Handbewegung schob sie den Anhänger unter ihr Gewand. Dann sagte sie betont ruhig: »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir dieses Wort genannt habe.«


      Ich machte große Augen. »Soll das heißen, es gibt dieses Wort? Ist es das richtige Wort?«


      Sie betrachtete mich nachdenklich und wollte schon etwas sagen, schwieg dann aber. Schließlich mahnte sie: »Du solltest schlafen, mein Sohn.«


      Wie immer, wenn sie mich so nannte, wurde ich wütend. »Ich kann nicht schlafen.«


      »Soll ich mit einer Geschichte nachhelfen? Ich könnte dir die von Apollo zu Ende erzählen.«


      »Nein. Nicht jetzt.«


      »Ich könnte dir einen Trank bereiten.«


      »Nein danke.« Ich schüttelte den Kopf. »Als du das für den Dachdeckersohn getan hast, schlief er dreieinhalb Tage.«


      Sie lächelte. »Er hat eine Wochendosis auf einmal getrunken, der arme Narr.«


      »Es wird sowieso gleich hell.«


      Sie zog die raue Wolldecke um sich. »Nun, wenn du nicht schlafen willst, ich bin müde.«


      »Kannst du mir noch mehr über dieses Wort erzählen? Gal – oh, wie hieß es noch?«


      Sie schien mich nicht zu hören und mit der Decke ihren üblichen Mantel des Schweigens über sich zu breiten. Sie schloss die Augen und war innerhalb von Sekunden offensichtlich eingeschlafen. Doch der Friede, den ich zuvor in ihrem Gesicht gesehen hatte, war verschwunden.


      »Kannst du es mir nicht sagen?«


      Sie regte sich nicht.


      »Warum hilfst du mir nie? Ich brauche deine Hilfe!«


      Immer noch rührte sie sich nicht.


      Traurig betrachtete ich sie eine Zeit lang. Dann rollte ich von meinem Lager, stand auf und spritzte mir Wasser von der großen Holzschüssel an der Tür ins Gesicht. Als ich Branwen wieder anschaute, stieg erneut Zorn in mir auf. Warum antwortete sie nicht? Warum half sie mir nicht? Doch zugleich hatte ich Gewissensbisse, weil ich mich nie überwinden konnte sie Mutter zu nennen, obwohl ich wusste, wie sehr sie sich darüber freuen würde. Und doch . . . was war das für eine Mutter, die ihrem Sohn die Hilfe verweigerte?


      Ich zog an dem Schnurgriff der Tür. Sie kratzte über den Boden und öffnete sich. Ich ging hinaus.

    

  


  
    
      
    


    
      II


      EINE EULE KOMMT

    


    Der Himmel im Westen hatte sich verdunkelt, während der Mond fast untergegangen war. Ins Graue dunkelnde Silberstreifen säumten die dicken Wolken über dem Dorf Caer Vedwyd. In dem schwachen Licht sahen die buckligen Strohdächer wie eine Gruppe überschatteter Findlinge aus. Irgendwo in der Nähe hörte ich Lämmer blöken. Und meine Freunde, die Gänse, wachten allmählich auf. Im Farn rief zweimal ein Kuckuck. Unter den tropfenden Eichen und Eschen mischte sich der frische Duft der Hyazinthen mit dem Geruch feuchten Strohs.


    Es war Mai und im Mai konnte selbst ein langweiliges Dorf vor dem Morgengrauen reizvoll sein. Ich zog eine Klette vom Ärmel meiner Tunika und horchte auf die leisen Geräusche des Erwachens. Dieser Monat erregte mich wie kein anderer. Blumen hoben ihre Gesichter zum Himmel, Lämmer wurden geboren, Blätter sprießten. Und mit den Blumen blühten auch meine Träume auf. Im Mai bezwang ich manchmal meine Zweifel und glaubte, dass ich eines Tages die Wahrheit finden würde. Wer ich wirklich war, woher ich wirklich kam. Wenn nicht von Branwen, dann von jemand anders.


    Im Mai schien alles möglich. Wenn ich nur lernen könnte die Zeit zu zügeln. Jeden Monat zum Mai machen! Oder vielleicht in der Zeit rückwärts leben, so dass ich am Monatsende den Mai einfach umdrehen und von neuem erleben könnte.


    Ich nagte an meiner Unterlippe. Egal in welchem Monat, dieses Dorf würde nie mein Lieblingsort werden. So wenig wie meine Heimat. Diese frühe Stunde, bevor die Sonnenstrahlen die schäbigen Hütten und ängstlichen Gesichter bloßlegten, würde die schönste des Tages sein. Wie die meisten Dörfer in dem hügeligen, dicht bewaldeten Land existierte Caer Vedwyd nur wegen einer alten Römerstraße. Unsere führte am nördlichen Ufer des Tywy entlang, der nach Süden zum Meer floss. Einst waren über diese Straße Legionen römischer Soldaten marschiert, jetzt gingen hier hauptsächlich Vagabunden und wandernde Kaufleute. Pferde, die Kornkähne den Fluss hinunterzogen, benutzten die Straße als Treidelpfad, Fromme kamen auf ihr zur Kirche Sankt Peter in der Stadt Caer Myrddin im Süden und schließlich war sie, wie ich mich gut erinnerte, eine Verbindung zum Meer.


    Ein Metallwerkzeug schepperte in der Schmiede unter der großen Eiche. Vom Treidelpfad waren Pferdegetrappel und das Klirren von Zaumzeug zu hören. In einer Stunde würden sich Leute auf dem Platz unter dem Baum einfinden, wo die drei Hauptwege des Dorfs zusammentrafen. Bald würde der Lärm von Handel, Streit, Geschwätz, Schmeicheleien und natürlich das Geschrei über Diebe in der Luft hängen.


    Nach fünf Jahren an diesem Ort fühlte ich mich noch immer nicht zu Hause. Warum? Vielleicht weil alles von den örtlichen Göttern bis zu den örtlichen Namen sich veränderte. Und zwar schnell. Die neu angekommenen Sachsen hatten bereits begonnen den Berg Y Wyddfa, dessen eisige Gipfel alles überragten, Snow Hill oder Snowdon zu nennen. Und die Gegend hier, so lange als Gwynedd bekannt, hieß jetzt Land Wales. Aber die Bezeichnung Land setzte eine Einheit voraus, die es nicht gab. Angesichts der vielen Reisenden mit ihren unterschiedlichen Sprachen, die täglich durch unser kleines Dorf zogen, glich Wales in meinen Augen mehr einer Wegstation als einem Land.


    Ich ging den Pfad zur Mühle hinunter und sah, wie das letzte schwache Mondlicht die Hänge des Y Wyddfa streifte. Die Geräusche des erwachenden Dorfes verschmolzen mit dem Rieseln und Plätschern des Flusses unter der Steinbrücke bei der Mühle. Ein Frosch quakte irgendwo beim Mühlhaus, dem einzigen Backsteingebäude im Dorf.


    Ohne Vorwarnung flüsterte eine Stimme in mir: Eine Eule kommt.


    Ich drehte mich rasch genug herum, um den kantigen Kopf und die kräftigen braunen Flügel zu sehen, die schnell wie der Wind und still wie der Tod vorbeisegelten. Zwei Sekunden später landete die Eule im Gras hinter der Mühle und ihre Krallen pressten das Leben aus ihrer Beute.


    Wiesel zum Frühstück. Ich lachte vor Freude, weil ich irgendwie gewusst hatte, dass die Eule kam und dass ihr unsichtbares Opfer ein Wiesel war. Woher wusste ich das? Darauf hatte ich keine Antwort. Ich wusste es einfach, das war alles. Und ich nahm an, dass jeder einigermaßen aufmerksame Beobachter es auch gewusst hätte.


    Aber je länger ich darüber nachdachte, umso mehr fragte ich mich, ob das stimmte. Manchmal wusste ich tatsächlich vor anderen, was geschehen würde. Dieses Talent, oder wie man es auch nennen mochte, hatte sich erst in den letzten Wochen gezeigt, und ich hatte noch nicht einmal angefangen es zu verstehen. Ich hatte weder Branwen noch sonst jemandem etwas davon gesagt. Vielleicht war es nichts als eine Reihe zutreffender Vermutungen. Aber wenn es mehr war, könnte es für ein bisschen Unterhaltung sorgen. Oder sich im Notfall als nützlich erweisen.


    Erst gestern hatte ich gesehen, wie ein paar spielende Dorfjungen sich mit imaginären Schwertern verfolgten. Kurz hatte ich mir gewünscht einer von ihnen zu sein. Dann entdeckte mich der Anführer, Dinatius, und stürzte sich auf mich, bevor ich davonlaufen konnte. Ich hatte Dinatius nie gemocht; seit dem Tod seiner Mutter vor Jahren war er Helfer des Schmieds. Er kam mir gemein, dumm und jähzornig vor. Ich war immer bestrebt ihn nicht zu reizen, nicht aus Freundlichkeit, sondern weil er viel älter und größer war als ich – oder jeder andere Junge im Dorf. Mehr als einmal hatte ich gesehen, wie der Schmied ihn mit seiner mächtigen Hand schlug, weil Dinatius sich vor der Arbeit drückte, und genauso oft hatte ich beobachtet, wie Dinatius die Prügel an kleinere Jungen weitergab. Einmal hatte Dinatius den Arm eines anderen Jungen schwer verbrannt, der es gewagt hatte, seine römische Abstammung anzuzweifeln.


    Das alles war mir gestern durch den Kopf gegangen, als ich versuchte Dinatius zu entkommen. Da sah ich zufällig eine tief fliegende Möwe über uns. Ich deutete auf den Vogel und rief: »Schau mal! Ein Geschenk des Himmels!« Dinatius hob den Kopf genau in dem Moment, in dem der Vogel ein besonders übel riechendes Geschenk von sich gab – das Dinatius direkt ins Auge traf. Während er fluchend versuchte sich den Dreck aus dem Gesicht zu wischen, lachten die anderen Jungen und ich floh.


    Ich lächelte bei dem Gedanken, wie knapp ich gestern entkommen war. Zum ersten Mal überlegte ich, ob ich vielleicht ein Talent hatte – eine Stärke –, die noch kostbarer war als die Vorhersage von Ereignissen. Angenommen, nur angenommen . . . ich könnte tatsächlich Ereignisse lenken. Machen, dass etwas geschieht. Nicht mit Händen, Füßen oder Stimme. Mit nichts als meinen Gedanken.


    Wie aufregend! Vielleicht war es nur ein Maitraum. Aber wenn es mehr wäre? Ich wollte es ausprobieren.


    Kurz vor der Steinbrücke kniete ich neben einer niedrigen Blume mit fest geschlossener Blüte nieder. Ich konzentrierte meine Gedanken auf die Blume und vergaß alles andere. Die frostige Luft, die blökenden Lämmer, der Lärm aus der Schmiede, alles wurde ausgeblendet.


    Ich betrachtete die Lavendelfarbe der Blume im goldenen Licht der aufgehenden Sonne. Winzige Haare voller Tautröpfchen bestickten die Ränder jedes Blütenblatts, während eine kleine braune Blattlaus über den Kragen aus gefransten Blättern oben am Stängel kroch. Die Blume duftete frisch, aber nicht süß. Irgendwie wusste ich, dass ihre verborgene Mitte wie reifer gelber Käse gefärbt sein musste.


    Als ich endlich bereit war, konzentrierte ich alle Willenskraft darauf, dass die Blume sich öffnete. Zeige dich, befahl ich. Öffne deine Blütenblätter.


    Ich wartete. Nichts geschah.


    Wieder konzentrierte ich mich auf die Blume. Öffne dich. Öffne deine Blütenblätter.


    Es geschah immer noch nichts.


    Ich wollte schon aufstehen, da, ganz langsam, fing der Blätterkragen an zu flattern, als würde er von einem schwachen Lufthauch berührt. Einen Augenblick später regte sich eins der lavendelblauen Blütenblätter und entfaltete kaum sichtbar einen Rand, bevor sie allmählich anfing sich zu öffnen. Ein weiteres Blütenblatt folgte, dann noch eins und noch eins, bis die ganze Blume das Morgengrauen mit ausgebreiteten Blütenblättern begrüßte. Und aus der Mitte sprießten sechs zarte Blättchen, die mehr Federn als Blütenblättern glichen. Ihre Farbe? Wie reifer gelber Käse.


    Ein brutaler Tritt traf mich in den Rücken. Ich hörte rohes Gelächter, das den Moment so rasch zerstörte, wie ein schwerer Fuß die Blume zermalmte.

  


  
    
      
    


    
      III


      RITT AUF DEM STURM

    


    Stöhnend rappelte ich mich auf. »Dinatius, du Schwein!«


    Der ältere Junge, breitschultrig, mit borstigem braunem Haar, grinste mich höhnisch an. »Du bist der mit den spitzen Ohren wie ein Schwein. Oder wie ein Dämon! Jedenfalls lieber ein Schwein als ein Bastard.«


    Ich spürte, wie ich einen roten Kopf bekam, aber ich blieb ruhig. Ich schaute in seine grauen Augen – grau wie ein Gänserücken. Dabei musste ich den Kopf in den Nacken legen, weil er so viel größer war. Dinatius konnte schon Lasten schultern, unter denen erwachsene Männer schwankten. Er schürte nicht nur das Feuer des Schmieds – das allein war schweißtreibende, schwere Arbeit –, er schlug auch das Feuerholz und trug es herbei, trat den Blasebalg und schleppte zentnerweise Eisenerz. Dafür gab ihm der Schmied täglich eine Mahlzeit oder zwei, einen Strohsack zum Schlafen und viele Ohrfeigen.


    »Ich bin kein Bastard!«


    Dinatius rieb sich langsam die Stoppeln am Kinn. »Wo versteckt sich dann dein Vater? Vielleicht ist er ein Schwein! Oder vielleicht eine von den Ratten, die mit dir und deiner Mutter leben.«


    »Bei uns zu Hause gibt’s keine Ratten.«


    »Zu Hause! Das nennst du ein Zuhause? Es ist nur ein dreckiges Loch, in dem sich deine Mutter versteckt und ihre Hexerei treibt.«


    Ich ballte die Fäuste. Dass er mich verspottete, kränkte mich schon genug, aber dass er so grob von ihr sprach, brachte mein Blut zum Kochen. Doch ich wusste, dass Dinatius mich zu einer Prügelei herausfordern wollte. Ich wusste auch, wie sie ausgehen würde. Besser, gelassen zu bleiben, wenn ich es schaffte. Es würde sehr schwer sein, die Hände ruhig zu halten. Aber die Zunge? Noch schwerer.


    »Wer aus Luft gemacht ist, sollte den Wind nicht beleidigen.«


    »Was soll das heißen, du Bastard von einem Hund?«


    Ich hatte keine Ahnung, woher die Worte kamen, die ich als Nächstes sagte. »Ich meine, du solltest niemand einen Bastard schimpfen, weil dein Vater nur ein sächsischer Kaufmann war, der eines Nachts durch dieses Dorf ritt und nichts zurückließ als dich und eine leere Flasche.«


    Dinatius riss den Mund auf und schloss ihn ohne etwas zu sagen. Mir wurde klar, dass ich ausgesprochen hatte, was er immer als wahr gefürchtet, aber nie zugegeben hatte. Ein Satz, der stärker traf als eine Keule.


    Er wurde rot. »Das stimmt nicht! Mein Vater war ein Römer, ein Soldat! Das weiß jeder.« Er starrte mich wütend an. »Ich werde dir zeigen, wer der Bastard ist.«


    Ich trat einen Schritt zurück.


    Dinatius ging auf mich zu. »Du bist nichts, Bastard. Nichts! Du hast keinen Vater. Kein Zuhause. Keinen Namen! Wo hast du den Namen Emrys gestohlen, Bastard? Du bist nichts! Und mehr wirst du nie sein!«


    Ich zuckte bei seinen Worten zusammen, obwohl ich den Zorn in seinen Augen sah. Ich schaute mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Heute flogen keine Vögel am Himmel. Ein Gedanke fuhr mir durch den Kopf. Keine Vögel am Himmel.


    Genau wie gestern deutete ich hinauf und rief: »Schau mal! Ein Geschenk des Himmels!«


    Diesmal sah Dinatius, der sich gerade auf mich stürzen wollte, nicht hoch. Stattdessen krümmte er sich, als wollte er seinen Kopf vor einem Schlag schützen. Das war alles, worauf ich hoffen konnte. Ich drehte mich um und rannte so schnell wie ein verängstigtes Kaninchen über den regennassen Mühlhof.


    Brüllend vor Zorn lief er mir nach. »Komm zurück, Feigling!«


    Ich rannte durchs Gras, sprang über einen zerbrochenen Mühlstein und ein paar Holzstücke und raste über die Brücke, meine Lederstiefel klatschten auf den Steinen. Noch bevor ich drüben war, hörte ich über meinem Keuchen seine Schritte. Ich machte einen scharfen Bogen nach rechts und lief zur alten Römerstraße am Flussufer. Rechts von mir brauste der Tywy. Links dehnte sich dichter Wald bis zu den Hängen des Y Wyddfa, nur von den Pfaden der Rehe und Wölfe durchbrochen.


    Sechzig oder siebzig Schritte lang blieb ich auf der Steinstraße und hörte die ganze Zeit, wie Dinatius näher kam. Auf einer kleinen Anhöhe stürzte ich mich in das Farndickicht am Waldrand. Obwohl die Dornen meine Beine zerkratzten, lief ich verzweifelt weiter. Dann befreite ich mich aus dem Farn, sprang über einen heruntergefallenen Ast, ein Bächlein und kletterte auf der anderen Seite einen moosigen Felsen hinauf. Ich fand einen schmalen Rehpfad, der sich wie eine endlose Schlange über den Waldboden wand, und rannte darauf weiter, bis ich in einem Gehölz mit hohen Bäumen war.


    Ich hielt gerade lange genug an, um zu hören, wie Dinatius hinter mir durch die Zweige brach. Ohne nachzudenken duckte ich mich auf das Tannennadelkissen auf dem Boden und sprang auf den niedrigsten Ast einer großen Tanne. Wie ein Eichhörnchen arbeitete ich mich hinauf, einen Ast nach dem anderen, bis ich drei Mann hoch vom Boden entfernt war.


    In diesem Moment kam Dinatius in das Gehölz. Direkt über ihm hing ich mit jagendem Herzen, schmerzenden Lungen und blutenden Beinen am Ast. Ich versuchte regungslos zu bleiben, ruhig zu atmen, obwohl meine Lungen nach mehr Luft schrien.


    Dinatius schaute nach links und rechts und kniff die Augen zusammen, damit er in dem düsteren Wäldchen etwas sah. Einmal schaute er hoch, bekam aber ein Stückchen Rinde ins Auge und schrie: »Verdammter Wald!« Dann hörte er ein leises Rascheln hinter dem Gehölz und lief in diese Richtung.


    Fast den ganzen Morgen lang wartete ich auf diesem Ast, beobachtete, wie das Licht langsam über die Nadelzweige streifte und der Wind noch langsamer zwischen den Bäumen durchstrich. Endlich war ich überzeugt, dass ich Dinatius entkommen war, und wagte es, mich zu bewegen. Aber ich stieg nicht hinunter.


    Ich stieg hinauf.


    Als ich die Treppe aus Ästen erklomm, merkte ich, dass mein Herz immer noch raste, aber weder vor Furcht noch vor Anstrengung. Es hämmerte vor Erwartung. Etwas an diesem Baum, diesem Augenblick erregte mich auf eine Art, die mir unbegreiflich war. Jedes Mal wenn ich mich auf einen höheren Ast zog, hob sich auch meine Stimmung. Es war fast, als könnte ich weiter sehen, schärfer hören und besser riechen, je höher ich stieg. Ich stellte mir vor, wie ich neben dem kleinen Falken flog, den ich über den Bäumen kreisen sah.


    Die Aussicht unter mir wurde weiter. Ich schaute dem Flusslauf nach, der sich von den Hügeln im Norden herunterwand. Der Fluss erinnerte mich an eine riesige Schlange, ein Wesen aus Branwens Geschichten. Und die Hügel lagen in zerklüfteten Reihen wie die Falten eines alten, freigelegten Gehirns. Welche Gedanken hatte dieses Gehirn über die Jahrhunderte hervorgebracht? War dieser Wald einer von ihnen? Und dieser Tag?


    Aus dem Nebel zwischen den steilsten Bergen ragte die große Masse des Y Wyddfa, sein Gipfel, in Weiß gehüllt, leuchtete. Dunkle, runde Wolkenschatten zogen über seine Rücken wie die Fußspuren von Riesen. Wenn ich nur die Riesen selbst sehen könnte! Wenn ich nur bei ihrem Tanz dabei sein könnte!


    Im Westen sammelten sich die Wolken, obwohl ich immer noch gelegentlich das Funkeln und Strahlen des Lichtes auf dem sonnenbeschienenen Meer sehen konnte. Der Anblick des endlosen Ozeans erfüllte mich mit einer unbestimmten, undefinierbaren Sehnsucht. Ich wusste: Meine wahre Heimat, mein richtiger Name lagen dort draußen . . . irgendwo. Strömungen, bodenlos wie die See, kreisten in mir.


    Ich griff nach dem nächsten Ast und zog mich mühsam höher. Ich legte die Hand um seine dickste Stelle, dann hob ich ein Bein darüber. Einige Zweige brachen ab und wirbelten anmutig zu Boden. Stöhnend zog ich, so fest ich konnte, und erklomm ihn schließlich.


    Zum Ausruhen setzte ich mich in die Astgabel und lehnte mich an den Stamm. Meine Hände waren klebrig vom Tannenharz, ich legte sie vor mein Gesicht und füllte die Lungen mit dem süßherben Duft.


    Plötzlich streifte etwas mein rechtes Ohr. Ich drehte den Kopf. Ein borstiger brauner Schwanz verschwand um den Stamm. Als ich mich streckte, um hinter den Stamm zu spähen, hörte ich einen lauten Pfiff. Im nächsten Moment huschten winzige Füße über meine Brust und mein Bein hinunter.


    Ich setzte mich wieder auf und sah gerade noch, wie ein Eichhörnchen von meinem Fuß zu einem tieferen Ast sprang. Lächelnd hörte ich, wie das geschäftige Tier plapperte und piepste. Es sauste den Stamm hinauf und hinunter und wieder hinauf und schwenkte den Schwanz wie eine pelzige Fahne, dabei knabberte es die ganze Zeit an einem Tannenzapfen, der fast größer war als sein Kopf. Dann hielt es inne, als hätte es mich gerade erst bemerkt. Es beäugte mich kurz, pfiff einmal und sprang auf den ausgestreckten Ast eines Nachbarbaums. Dort huschte es den Stamm hinunter und verschwand. Ich fragte mich, ob ich dem Eichhörnchen so eigenartig vorgekommen war wie es mir.


    Meine Erregung stieg wieder und trieb mich zum Weitersteigen. Als sich der Wind verstärkte, wurden auch die Düfte der Bäume intensiver. Harz aus scheuernden Ästen zu beiden Seiten klebte an mir, sein Aroma begleitete mich.


    Wieder sah ich den Falken, der immer noch über mir kreiste. Ich hatte das Gefühl, dass er mich beobachtete aus Gründen, die nur er kannte.


    Das erste Donnergrollen kam, als ich mich auf den höchsten Ast schwang, der mein Gewicht tragen konnte. Es wurde von einem noch mächtigeren tiefen Brausen begleitet, dem gemeinsamen Ruf Tausender Bäume, die sich im selben Wind bogen. Ich schaute über das Meer aus Bäumen, die Äste wogten wie Wellen auf dem Wasser. Im Brausen konnte ich ihre verschiedenen Stimmen ausmachen: das tiefe Seufzen der Eichen und das schrille Knacken des Weißdorns, das Zischen der Tannen und das Krachen der Eschen. Nadeln prasselten und Blätter trommelten. Stämme stöhnten und Höhlungen pfiffen. Alle diese Stimmen und noch mehr vereinten sich in einem großen, wogenden Chor und sangen in einer Sprache, die meiner eigenen nicht allzu fremd war.


    Als der Wind anschwoll, begann mein Baum zu schwanken. Fast wie ein menschlicher Körper schwang er vor und zurück, zuerst sanft, dann immer wilder. Mit dem Schwanken wuchsen meine Ängste, dass der Stamm brechen und mich zu Boden schleudern könnte. Aber mit der Zeit kehrte meine Zuversicht zurück. Ich staunte, wie der Baum zugleich so biegsam und so robust sein konnte, und hielt mich fest, während er sich bog und wankte, drehte und kreiste, Kurven und Bögen durch die Luft schnitt. Mit jedem anmutigen Schaukeln fühlte ich mich weniger als ein Geschöpf der Erde und mehr als Teil des Windes.


    Es fing an zu regnen, das Geräusch vermischte sich mit dem Plätschern des Flusses und dem Gesang der Bäume. Kleine Bäche stürzten die Stämme hinunter, wanden sich durch Mooswiesen und Rindenschluchten. Die ganze Zeit ritt ich den Sturm. Ich hätte nicht nasser sein können. Ich hätte mich nicht freier fühlen können.


    Als sich der Sturm endlich legte, erschien die Welt wie neugeboren. Sonnenstrahlen tanzten auf den regengebadeten Blättern. Krause Nebelsäulen stiegen aus den Lichtungen auf. Die Farben des Waldes leuchteten klarer, seine Düfte rochen frischer. Und ich verstand zum ersten Mal in meinem Leben, dass die Erde immer neu gemacht wurde, dass sich das Leben ständig erneuerte. Dass heute der Nachmittag eines bestimmten Tages sein mochte, aber dass es immer noch der Morgen der Schöpfung war.

  


  
    
      
    


    
      IV


      DER LUMPENHAUFEN

    


    Das Licht des späten Nachmittags steigerte schon die Farben und vertiefte die Schatten, bevor ich den ersten leichten Stich im Magen spürte. Rasch verstärkte sich das Stechen. Ich war hungrig. Hungrig wie ein Wolf.


    Bei einem letzten Blick auf die Landschaft sah ich, wie ein goldenes Lichtnetz über die Hügel kroch. Dann stieg ich von meinem luftigen Sitz herunter. Als ich endlich den untersten Ast erreichte, der noch nass vom Regen war, schlang ich die Hände um die Rinde und ließ mich über die Seite fallen. Einen Augenblick hing ich da und schaukelte wie der Baum im Sturm. Aus irgendeinem Grund hatte mich der gewohnte Schmerz zwischen den Schulterblättern nicht geplagt, seit ich hinaufgeklettert war. Ich ließ los und fiel auf ein Nadelbett.


    Sanft legte ich die Hand auf den zerfurchten Stamm des alten Baums. Ich konnte fast spüren, wie das Harz durch den großen, säulenartigen Körper stieg, so gleichmäßig, wie das Blut durch den meinen floss. Mit einem leichten Klopfen bedankte ich mich.


    Zwischen den Nadeln am Fuß der Tanne bemerkte ich bräunliche Pilze mit zottigen Mähnen. Weil ich mit Branwen so oft auf Nahrungssuche gewesen war, wusste ich, dass man sie gut essen konnte. Ich stürzte mich darauf und hatte in kurzer Zeit alle aufgegessen – sowie die Wurzeln einer Pflanze mit purpurfarbenen Blättern, die in der Nähe wuchs.


    Ich fand den Rehpfad und folgte ihm zurück zum Bach. Mit den Händen schöpfte ich kaltes Wasser. Es kühlte meine Zähne und weckte meine Zunge. Beschwingt kehrte ich zum Treidelpfad zurück, der zum Dorf führte.


    Ich ging über die Brücke. Hinter der Mühle drängten sich die Strohdächer von Caer Vedwyd wie Heubündel. Unter einem von ihnen war die Frau, die sich meine Mutter nannte, vielleicht gerade dabei, ihre Tränke zu mischen oder jemandes Wunde zu verbinden, verschwiegen und still wie immer. Zu meiner Überraschung ertappte ich mich dabei, wie ich hoffte, dass dieser Ort mir eines Tages doch noch ein richtiges Zuhause sein würde.


    Als ich ins Dorf kam, hörte ich die Rufe der anderen Jungen beim Spiel. Mein erster Impuls war, in eines meiner üblichen Verstecke zu laufen. Doch . . . ich spürte ein neues Selbstbewusstsein. Heute war der Tag, an dem ich mitspielen wollte.


    Ich zögerte. Und wenn Dinatius in der Nähe war? Ich musste die Schmiede im Auge behalten. Aber mit der Zeit könnte selbst Dinatius umgänglicher werden.


    Langsam ging ich näher. Unter der großen Eiche, wo die drei Hauptwege zusammenliefen, verkauften Bauern und Händler ihre Waren. Pferde und Esel waren an Pfählen festgebunden und schlugen mit den Schwänzen nach Fliegen. In der Nähe unterhielt ein melancholischer Barde ein paar Zuhörer mit einer Ballade – bis einer der wedelnden Schwänze ihm direkt in den Mund schlug. Als er aufhörte zu würgen und weitersingen konnte, hatte er sein Publikum verloren.


    Vier Jungen standen am anderen Ende des Platzes und warfen Steine und Stöcke auf ein Ziel – einen Lumpenhaufen am Fuß der Eiche. Als ich sah, dass Dinatius nicht dabei war, atmete ich leichter. Bald war ich so nahe, dass ich einem der Jungen zurufen konnte: »Wie triffst du heute, Lud?«


    Ein untersetzter, rotblonder Junge drehte sich zu mir um. Mit seinem runden Gesicht und den kleinen Augen sah er aus, als wäre er ständig erstaunt. Obwohl er bisher nicht unfreundlich zu mir gewesen war, schien er heute vorsichtig zu sein. Ich konnte nicht sagen, ob er wegen Dinatius besorgt war – oder meinetwegen.


    Ich trat näher. »Mach dir keine Sorgen. Kein Vogel wird sich über deinem Kopf entleeren.«


    Lud sah mich einen Augenblick an, dann fing er an zu lachen. »Das war ein guter Schuss!«


    Ich lachte zurück. »Ein sehr guter Schuss.«


    Er warf mir einen kleinen Stein zu. »Warum probierst du es nicht?«


    »Meinst du das ernst?«, fragte einer der Jungen. »Dinatius wird das nicht gefallen.«


    Lud zuckte die Schultern. »Mach schon, Emrys. Zeig, wie du werfen kannst.«


    Die Jungen wechselten Blicke, während ich den Stein auf meine Handfläche legte. Mit einer kurzen Armbewegung warf ich ihn auf den Lumpenberg. Der Stein flog hoch und weit, traf den Gänsestall und löste dort viel Geschrei und Geflatter aus.


    Ich murmelte einfältig: »Nicht besonders gut.«


    »Vielleicht solltest du näher ran«, spottete ein Junge. »Vielleicht direkt unter den Baum.«


    Die anderen lachten.


    Lud winkte ihnen still zu sein und warf mir einen anderen Stein zu. »Versuch es noch mal. Du brauchst Übung.«


    Etwas in seinem Ton stellte mein Selbstvertrauen wieder her. Während alle zuschauten, zielte ich erneut. Diesmal nahm ich mir Zeit, die Entfernung und das Gewicht des Steins in meiner Hand zu schätzen. Ich behielt den Lumpenhaufen im Auge, während ich den Arm zurückschwang und warf.


    Es war ein Volltreffer. Lud schnalzte zufrieden. Ich konnte ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken.


    Etwas Merkwürdiges fiel mir auf. Statt durch die Lumpen zu fliegen und den Baumstamm dahinter zu treffen, war mein Stein abgeprallt, als ob die Lumpen aus etwas Festem bestünden. Als ich näher hinschaute, setzte mein Herzschlag aus. Denn der Lumpenberg bewegte sich. Ein Mitleid erregendes Stöhnen drang heraus.


    »Ein Mensch!«, rief ich ungläubig.


    Lud schüttelte den Kopf. »Das ist kein Mensch.« Verächtlich wies er auf die Lumpen. »Das ist ein Jude.«


    »Ein schmutziger Jude«, bekräftigte ein anderer Junge. Er schleuderte seinen eigenen Stein auf den Haufen. Wieder ein Treffer. Wieder ein Stöhnen.


    »Aber – aber das könnt ihr nicht machen.« Ich wollte noch mehr sagen, doch ich hielt mich zurück. Damit würde ich riskieren, jede Chance zu verlieren, von der Gruppe anerkannt zu werden.


    »Warum nicht?« Lud trat zurück, um einen schweren Stock zu werfen. »Der Jude hätte hier nicht durchkommen sollen. Sie sind Höllengeschöpfe wie die Dämonen, mit Hörnern und Schwänzen. Sie verbreiten Krankheiten. Bringen Unglück.«


    Der Lumpenhaufen wimmerte.


    Ich schluckte. »Das glaube ich nicht. Warum lassen wir den armen Kerl nicht gehen und suchen uns ein besseres Ziel?«


    Lud schaute mich eigentümlich an. »Du solltest den Juden lieber nicht verteidigen. Die Leute könnten sich fragen, ob . . .« Er überlegte seine nächsten Worte. »Ob du vom gleichen Schlag bist.«


    Bevor ich antworten konnte, ließ Lud den schweren Stock durch die Luft sausen.


    Ich hob den Arm und rief: »Nein! Tu ihm nichts!«


    Der Stock unterbrach seinen Flug mitten in der Luft und fiel zu Boden.


    Es sah aus, als wäre er gegen eine unsichtbare Luftwand geprallt. Die Jungen staunten. Ich stand da mit offenem Mund, nicht weniger verblüfft als sie.


    »Zauberei«, flüsterte ein Junge.


    »Hexerei«, sagte ein anderer.


    Luds Gesicht war blass geworden. Langsam rückte er von mir ab. »Geh weg, du . . . du . . .«


    »Dämonenkind«, ergänzte eine andere Stimme.


    Ich drehte mich um und stand Dinatius gegenüber. Von seiner langen Jagd durch den Wald war seine Tunica zerrissen und verdreckt. Trotzdem schien er zufrieden, dass er sein Opfer endlich gestellt hatte.


    Ich richtete mich auf und erkannte dabei nur noch deutlicher, wie viel größer er war. »Lass uns unsere Feindschaft beenden.«


    Er spuckte mir ins Gesicht. »Glaubst du, ich würde der Freund eines Dämonenjungen wie du werden?«


    Ich kniff die Augen zusammen, während ich mein Gesicht abwischte. Es war alles, was ich tun konnte, um meinen Zorn zu zügeln und es noch einmal, jetzt mit zitternder Stimme, zu versuchen: »Ich bin kein Dämon. Ich bin ein Junge wie du.«


    »Ich weiß, was du bist.« Seine Stimme polterte über mich herein wie ein Steinschlag. »Dein Vater war ein Dämon. Und deine Mutter treibt garstiges Dämonenwerk. So oder so bist du ein Teufelskind!«


    Mit einem Schrei stürzte ich mich auf ihn.


    Gewandt trat Dinatius zur Seite, schleuderte mich durch die Luft und warf mich hart auf die Erde. Dazu trat er mich so in die Seite, dass ich durch den Schmutz rollte.


    Ich konnte mich kaum aufsetzen, so sehr schmerzten meine Rippen. Über mir stand Dinatius, lachend hatte er den borstigen Kopf zurückgeworfen. Auch die anderen Jungen lachten, während sie ihn anfeuerten.


    »Was ist los, Dämonenkind?«, spottete Dinatius.


    Mein Zorn war größer als mein Schmerz. Während ich mir die Seite hielt, rollte ich mich mühsam auf die Knie und stand auf. Ich knurrte wie ein verwundetes Tier, dann ging ich mit erhobenen Armen erneut auf ihn los.


    Im nächsten Moment lag ich mit dem Gesicht im Gras und konnte kaum atmen. Ich schmeckte Blut. Kurz dachte ich daran, mich tot zu stellen in der Hoffnung, dass mein Peiniger das Interesse verlieren würde. Aber ich wusste es besser.


    Dinatius hörte auf zu lachen, als ich mich zum Aufstehen zwang. Blut lief mir übers Kinn. Ich suchte Halt für meine unsicheren Füße und schaute ihm in die Augen. Was ich da sah, verblüffte mich.


    Unter seiner Kampfeslust war er eindeutig überrascht. »Bei allen guten Geistern, du bist aber stur.«


    »Stur genug, um dir die Stirn zu bieten«, antwortete ich heiser. Ich ballte die Fäuste.


    In diesem Augenblick tauchte aus dem Nichts eine andere Gestalt auf und stellte sich zwischen uns. Die Jungen bis auf Dinatius wichen zurück. Und ich hielt erstaunt den Atem an.


    Es war Branwen.


    Obwohl ihm ganz kurz die Furcht anzusehen war, spuckte Dinatius ihr vor die Füße. »Geht zur Seite, Dämonin.«


    Aus flammenden Augen blitzte sie ihn wütend an. »Lass uns in Ruhe.«


    »Geht zum Teufel! Da gehört ihr beide hin.«


    »Wirklich? Dann bist du es, der fliehen sollte.« Drohend hob sie die Arme. »Sonst bringe ich die Feuer der Hölle auf dich herab.«


    Dinatius schüttelte den Kopf. »Ihr werdet es sein, die brennt. Nicht ich.«


    »Aber ich fürchte mich nicht vor dem Feuer! Ich kann nicht verbrennen!«


    Lud hatte Branwen nervös beobachtet, jetzt zog er Dinatius an der Schulter. »Und wenn sie die Wahrheit spricht? Lass uns lieber gehen.«


    »Erst wenn ich mit ihrem Jungen fertig bin.«


    Branwens blaue Augen blitzten. »Geh jetzt. Oder du wirst verbrennen.«


    Er trat zurück.


    Sie beugte sich zu ihm und gab einen einzigen Befehl: »Jetzt!«


    Die anderen Jungen drehten sich um und rannten. Dinatius sah sie flüchten und schien unsicher. Mit beiden Händen machte er das Zeichen zum Schutz vor dem bösen Blick.


    »Jetzt!«, wiederholte Branwen.


    Dinatius schaute sie noch einen Moment finster an, dann lief er davon.


    Ich griff nach Branwens Arm. Langsam gingen wir zu unserer Hütte zurück.

  


  
    
      
    


    
      V


      HEILIGE ZEIT

    


    Ich hatte mich auf meinem Strohlager ausgestreckt und zuckte zusammen, als Branwen meine schmerzenden Rippen massierte. Vereinzelte Lichtflecke fielen aus den Löchern im Strohdach auf ihre linke Schulter und Hand. Sie runzelte besorgt die Stirn. Die blauen Augen musterten mich so scharf, dass ich fast das Gefühl hatte, ihre Blicke würden sich in meine Haut bohren.


    »Danke, dass du mir geholfen hast.«


    »Gern geschehen.«


    »Du warst wunderbar. Wirklich wunderbar! Und du kamst gerade rechtzeitig aus dem Nichts. Wie eine deiner griechischen Göttinnen – Athene oder so.«


    Branwens Fältchen vertieften sich. »Mehr wie Zeus, fürchte ich.«


    Ich lachte und bedauerte es sofort, denn davon tat mir die Seite weh. »Du meinst, du hast Donner und Blitz auf sie niedergehen lassen.«


    »Statt Weisheit.« Sie seufzte traurig. »Ich habe nur getan, was jede Mutter tun würde. Selbst wenn du nie . . .«


    »Was?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wichtig.«


    Sie stand auf und bereitete einen Breiumschlag vor, der nach Rauch und Zedern roch. Ich hörte sie mehrere Minuten lang hacken und mahlen, bevor sie zurückkam. Dann legte sie den Umschlag auf meine Rippen, breitete die Hände darüber und drückte sanft. Allmählich spürte ich eine gleichmäßige Wärme durch meine Knochen strömen, als hätte sich das Mark in feurige Kohlen verwandelt.


    Sie schloss die Augen und stimmte ein leises, langsames Lied an, das ich schon früher gehört hatte, wenn sie Kranke versorgte. Ich war mir nie sicher gewesen, ob sie es sang, um ihre Patienten zu heilen oder, auf eine Art, die ich nicht verstehen konnte, sich selbst. Als ich diesmal ihr Gesicht betrachtete, hatte ich keine Zweifel: Dieses Lied war für sie, nicht für mich.


    
      Hy gododin catann hue


      Hud a lledrith mal wyddan


      Gaunce ae bellawn wen cabri


      Varigal don Fincayra


      Dravia, dravia Fincayra.

    


    Die Worte schienen aus einer anderen Welt zu kommen, einen Ozean entfernt. Ich wartete, bis sie die Augen öffnete, dann fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten, was ich mich schon so oft gefragt hatte.


    »Was heißt das?«


    Wieder schaute sie mich mit Augen an, die meine Seele zu durchdringen schienen. Dann sagte sie, sorgsam ihre Worte wählend: »Es geht um einen magischen Ort. Ein Land voll Zauber. Und auch voll Illusion. Ein Land namens Fincayra.«


    »Was bedeuten diese Worte am Schluss? Dravia, dravia Fincayra?«


    Sie flüsterte: »Lang lebe, lang lebe Fincayra.« Sie senkte den Blick. »Fincayra. Ein Ort vieler Wunder, von Barden vieler Zungen besungen. Sie sagen, es liegt auf halbem Weg zwischen unserer Welt und der Welt des Geistes – nicht ganz auf der Erde und nicht ganz im Himmel, sondern als eine Brücke, die beide verbindet. Oh, die Geschichten, die ich dir erzählen könnte! Seine Farben sind strahlender als der strahlendste Sonnenaufgang; seine Luft duftet stärker als der schönste Garten. Viele geheimnisvolle Geschöpfe findet man dort – darunter, sagt die Legende, die allerersten Riesen.«


    Ich drehte mich zur Seite, so dass mein Gesicht dem ihren näher war. »Das klingt wie ein wirklicher Ort.«


    Ihre Hände legten sich fester um meine Rippen. »Nicht wirklicher als mancher andere, über den ich dir Geschichten erzählt habe. Geschichten sind vielleicht nicht auf die gleiche Art wirklich wie dieser Umschlag, mein Sohn, aber sie sind trotzdem wirklich! So wirklich, dass sie mir helfen zu leben. Und zu arbeiten. Und den Sinn zu finden, der in jedem Traum, jedem Blatt, jedem Tautropfen liegt.«


    »Du meinst doch nicht, dass Geschichten – wie die über die griechischen Götter – wahr sind?«


    »Oh doch.« Sie überlegte einen Moment. »Geschichten verlangen Glauben, nicht Tatsachen. Verstehst du das nicht? Sie gehören der heiligen Zeit an, die im Kreis strömt. Nicht der historischen Zeit, die in einer geraden Linie fließt. Aber sie sind wahr, mein Sohn. In vieler Hinsicht wahrer als das tägliche Leben dieses erbärmlichen kleinen Dorfs.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Aber sicher ist der griechische Berg Olymp nicht das Gleiche wie unser Berg Y Wyddfa.«


    Ihre Finger entspannten sich etwas. »Sie sind nicht so unterschiedlich, wie du glaubst. Der Berg Olymp existiert in einem Land und in einer Geschichte. In historischer Zeit und in heiliger Zeit. In jedem Fall können Zeus, Athene und die anderen dort angetroffen werden. Es ist ein Zwischenort – nicht ganz in unserer Welt und nicht ganz in der Anderswelt, sondern irgendwo dazwischen. Genau wie Nebel nicht wirklich Luft und nicht wirklich Wasser ist, sondern etwas von beidem. Ein anderer Ort dieser Art ist die Insel Delos, die griechische Insel, auf der Apollo geboren wurde und wohnte.«


    »In der Geschichte, sicher. Aber nicht in Wirklichkeit.«


    Sie sah mich seltsam an. »Bist du sicher?«


    »Nun . . . nein, eigentlich nicht. Ich bin nie in Griechenland gewesen. Aber den Y Wyddfa habe ich hundertmal gesehen, durch dieses Fenster. Hier laufen keine Apollos herum! Weder auf diesem Berg noch in diesem Dorf.«


    Wieder schaute sie mich sonderbar an. »Bist du sicher?«


    »Natürlich.« Ich zog eine Hand voll Stroh aus dem Sack und warf es in Luft. »Daraus ist dieses Dorf gemacht! Schmutziges Stroh, bröckelnde Mauern, zornige Menschen. Und dumme dazu. Schließlich glaubt die Hälfte von ihnen, dass du eine Hexe bist!«


    Sie nahm den Umschlag weg und untersuchte die Wunde, die über meine Rippen lief. »Trotzdem kommen sie her, damit ich sie heile.« Sie griff nach einer Holzschüssel mit einer grünbraunen Salbe, die durchdringend nach überreifen Beeren roch. Vorsichtig strich sie mit zwei Fingern ihrer linken Hand die Salbe auf meine Wunde.


    »Sag mir eins.« Sie ließ die Verletzung nicht aus den Augen. »Bist du jemals weggegangen vom Lärm des Dorfes und hast plötzlich die Gegenwart eines Geistes gespürt, die Anwesenheit von etwas, das du nicht richtig sehen konntest? Vielleicht unten am Fluss oder irgendwo im Wald?«


    Ich dachte an die große Tanne, die im Sturm schwankte. Fast konnte ich das Rauschen der Äste hören, das Harz riechen, die Rinde unter meinen Händen spüren. »Nun, manchmal im Wald . . .«


    »Ja?«


    »Ich hatte das Gefühl, als wären die Bäume, vor allem die ältesten Bäume, lebendig. Nicht nur wie eine Pflanze, sondern wie ein Mensch. Mit einem Gesicht. Mit einem Geist.«


    Branwen nickte. »Wie die Dryaden, die Baumnymphen.« Sie schaute mich wehmütig an. »Ich wollte, ich könnte dir ein paar Geschichten über sie vorlesen in den eigenen Worten der Griechen. Sie erzählen sie so viel besser, als ich es kann! Und diese Bücher . . . Emrys, ich habe einen Raum voller Bücher gesehen, so dick und verstaubt und einladend, dass ich mich am liebsten mit einem im Schoß hingesetzt und nichts anderes getan hätte als den ganzen Tag zu lesen. Ich hätte gelesen bis spät in die Nacht, bis ich einschliefe. Und dann, während ich schlief, hätten mich vielleicht die Dryaden oder Apollo selbst besucht.«


    Sie unterbrach sich. »Habe ich dir nie Geschichten über Dagda erzählt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Was hat das mit Apollo zu tun?«


    »Nur Geduld.« Sie nahm wieder etwas Salbe und arbeitete weiter. »Die Kelten, die lange genug in Gwynedd lebten, um von der heiligen Zeit zu wissen, haben viele eigene Apollos. Ich hörte von ihnen als Kind, lange bevor ich lesen lernte.«


    Ich fuhr hoch. »Du bist Keltin? Ich dachte, du seist von . . . von dort, wo ich auch her bin, von jenseits des Meeres.«


    Ihre Hände spannten sich. »Das stimmt. Aber bevor ich dorthin ging, lebte ich hier in Gwynedd. Nicht in diesem Dorf, sondern in Caer Myrddin, das nicht so bevölkert war wie heute. Lass mich jetzt weitermachen.«


    Ich nickte gehorsam. Was sie gesagt hatte, gab mir neuen Auftrieb. Es war nicht viel, aber es war das erste Mal, dass sie mir überhaupt etwas über ihre Kindheit erzählte.


    Sie nahm ihre Arbeit und ihre Geschichte wieder auf. »Dagda ist einer dieser Apollos. Er ist einer der mächtigsten keltischen Geister, der Gott vollkommenen Wissens.«


    »Wie sieht Dagda aus? In den Geschichten, meine ich.«


    Branwen nahm den Rest der Salbe aus der Schüssel. »Ah, das ist eine gute Frage. Eine sehr gute Frage. Aus Gründen, die nur er selbst kennt, zeigt Dagda nie sein wahres Gesicht. Er nimmt zu verschiedenen Zeiten verschiedene Gestalten an.«


    »Zum Beispiel?«


    »Einmal, in einer berühmten Schlacht mit seinem größten Feind Rhita Gawr, nahmen beide die Gestalt mächtiger Tiere an. Rhita Gawr wurde ein riesiger Keiler mit schrecklichen Hauern und blutroten Augen.« Sie schwieg und versuchte sich zu erinnern. »Ja. Und einer Narbe auf der ganzen Länge eines seiner Vorderbeine.«


    Ich erstarrte. Die Narbe unter meinem Auge, wo der Hauer des Keilers mich vor fünf Jahren verletzt hatte, fing an zu brennen. Seit damals war in mancher dunklen Nacht der gleiche Keiler erschienen und hatte mich im Traum wieder angegriffen.


    »Und in dieser Schlacht wurde Dagda . . .«


    »Ein großer Hirsch«, ergänzte ich. »Bronzefarben bis auf die weißen Hufstiefel. Sieben Enden auf jeder Seite seines Geweihs. Und Augen so tief wie der Raum zwischen den Sternen.«


    Überrascht nickte sie. »Du hast also die Geschichte schon gehört?«


    »Nein«, gab ich zu.


    »Wie kannst du das dann wissen?«


    Ich atmete lange und langsam aus. »Ich habe diese Augen gesehen.«


    Sie erstarrte. »Wirklich?«


    »Ich habe den Hirsch gesehen. Und auch den Keiler.«


    »Wann?«


    »An dem Tag, an dem wir an Land geschwemmt wurden.«


    Sie betrachtete mich aufmerksam. »Haben sie gekämpft?«


    »Ja! Der Keiler wollte uns töten. Vor allem dich, nehme ich an, wenn es wirklich ein böser Geist war.«


    »Warum sagst du das?«


    »Nun, weil du . . . du warst! Und ich war damals nur ein magerer kleiner Junge.« Ich betrachtete mich und grinste. »Im Gegensatz zu dem mageren großen Jungen, der ich jetzt bin. Jedenfalls hätte der Keiler uns bestimmt getötet. Aber dann erschien der Hirsch und verjagte ihn.« Ich berührte die Narbe unter meinem Auge. »So habe ich das hier bekommen.«


    »Du hast es mir nie erzählt.«


    Ich sah sie scharf an. »Es gibt auch viel, was du mir nie erzählt hast.«


    »Du hast Recht«, sagte sie kleinlaut. »Wir haben uns einige Geschichten über andere erzählt, aber sehr wenig über uns. Es ist mein Fehler.«


    Ich sagte nichts.


    »Aber eins will ich dir jetzt sagen. Wenn dieser Keiler – Rhita Gawr – nur einen von uns hätte töten können, dann wäre nicht ich es gewesen. Du wärst es gewesen.«


    »Was? Das ist absurd! Du bist es, die so viel weiß, so viel Heilkraft hat.«


    »Du hast weitaus mehr Kräfte!« Ihr Blick ließ meinen nicht los. »Hast du sie schon gespürt? Dein Großvater hat mir einmal erzählt, dass sich seine in seinem zwölften Jahr bemerkbar machten.« Sie hielt erschrocken den Atem an. »Ich wollte nicht von ihm reden.«


    »Aber du hast es getan! Kannst du mir jetzt mehr erzählen?«


    Verbissen schüttelte sie den Kopf. »Lass uns nicht darüber reden.«


    »Bitte, oh bitte! Sag mir wenigstens eins. Wie war er?«


    »Ich kann nicht.«


    Mein Gesicht brannte. »Du musst! Warum hast du ihn überhaupt erwähnt, wenn er nicht etwas an sich hatte, das ich wissen sollte?«


    Sie fuhr sich mit der Hand durch die gelben Locken. »Er war ein Zauberer, ein sehr bedeutender. Ich werde dir nur erzählen, was er über dich sagte. Bevor du geboren wurdest. Er sagte mir, dass Kräfte, wie er sie besaß, oft eine Generation überspringen. Und dass ich einen Sohn haben würde, der. . .«


    »Der was?«


    »Der noch mächtigere Kräfte haben würde als er. Dessen Magie aus den allertiefsten Quellen kommen würde. So tief, dass du den Lauf der Welt für immer ändern könntest, wenn du lernen würdest sie zu beherrschen.«


    Ich sah sie überrascht an. »Das kann nicht wahr sein. Und du weißt es. Schau mich doch nur an!«


    »Das tue ich«, sagte sie ruhig. »Jetzt bist du noch nicht, was dein Großvater beschrieb, aber vielleicht wirst du es eines Tages sein.«


    »Nein«, widersprach ich, »das will ich nicht. Ich will nur mein Gedächtnis zurück! Ich will wissen, wer ich wirklich bin.«


    »Und wenn das mit solchen Kräften zusammenhängt?«


    »Wie denn?«, spottete ich. »Schließlich bin ich kein Zauberer.«


    Sie hob herausfordernd den Kopf. »Eines Tages bist du vielleicht überrascht.«


    Plötzlich fiel mir ein, was mit Luds Stock geschehen war. »Nun ja . . . ich war überrascht. Dort draußen, bevor du gekommen bist. Es ist etwas Merkwürdiges passiert. Ich bin nicht einmal sicher, dass ich es getan habe. Aber auch nicht sicher, dass ich es nicht getan habe.«


    Wortlos nahm sie ein abgerissenes Stück Stoff und verband damit meine Rippen. Sie schien mich mit neuem Respekt zu betrachten, vielleicht sogar mit einer Spur von Scheu. Ihre Hände bewegten sich vorsichtiger, als fürchtete sie sich zu verbrennen. Was sie auch fühlen, was ich auch ahnen mochte, es machte mich sehr beklommen. Im selben Moment, in dem ich ihr zum ersten Mal näher gekommen war, schien sie zugleich ferner denn je.


    Schließlich sagte sie: »Was immer du getan hast, hast du mittels deiner Kräfte getan. Sie gehören dir, damit du sie benutzt, eine Gabe des Himmels. Vom größten der Götter, zu dem ich häufiger bete als zu allen anderen, der jedem von uns die Gaben schenkte, die wir haben. Ich weiß nicht, was deine Kräfte sein mögen, mein Sohn. Ich weiß nur, dass Gott sie dir nicht gab ohne die Erwartung, dass du sie gebrauchst. Alles, was Gott will, ist, dass du sie gut gebrauchst. Aber zuerst musst du, wie dein Großvater es ausgedrückt hat, lernen sie zu beherrschen. Und das heißt lernen, wie du sie mit Weisheit und Liebe gebrauchst.«


    »Aber ich habe um diese Kräfte nicht gebeten!«


    »So wenig wie ich. Auch ich habe nicht darum gebeten, eine Hexe genannt zu werden. Aber jede Gabe ist von dem Risiko begleitet, dass andere sie nicht verstehen.«


    Sie schaute hinauf zu den Lichtstrahlen, die durch die Löcher über unseren Köpfen drangen. »Der allmächtige Gott weiß, dass ich keine Hexe bin. Ich nutze nur die Gaben, die ich vielleicht habe, nach besten Kräften.«


    »Du versuchst die alte Weisheit mit der neuen zu verbinden. Und das macht den Leuten Angst.«


    Ihre Saphiraugen wurden sanft. »Du siehst mehr, als mir klar ist. Ja, es macht den Leuten Angst. Wie fast alles heutzutage.«


    Sie befestigte vorsichtig das Ende des Verbands. »Die ganze Welt verändert sich, Emrys. Ich habe nie eine Zeit wie diese erlebt, nicht einmal in . . . dem anderen Ort. Invasionen von jenseits des Meers. Söldner, die über Nacht das Lager wechseln. Christen im Kampf mit den Anhängern alter Glauben, und die wieder im Kampf mit den Christen. Die Menschen sind verängstigt. Zu Tode verängstigt. Alles Unbekannte wird zum Werk von Dämonen.«


    Steif setzte ich mich auf. »Wünschst du dir manchmal nicht . . .« Meine Stimme ließ mich im Stich und ich schluckte, »dass du deine Gaben nicht hättest? Dass du nicht so anders wärst? Dass niemand glauben würde, dass du ein Dämon bist?«


    »Natürlich.« Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. »Aber hier hilft mir mein Glaube. Siehst du, die neue Weisheit ist mächtig. Sehr mächtig. Du weißt, was sie für die heilige Brigitta und den heiligen Colombe getan hat! Doch ich weiß genug über die alte Weisheit, um sicher zu sein, dass auch sie große Macht hat. Wäre die Hoffnung vermessen, dass sie gemeinsam existieren können, das Alte und das Neue? Dass sie einander stärken können? Denn auch wenn die Worte Jesu meine Seele berühren, kann ich die Worte anderer nicht vergessen. Die der Juden. Der Griechen. Der Druiden. Der anderen, die noch älter sind.«


    Ich betrachtete sie verzagt. »Du weißt so viel. Ich nicht.«


    »Da irrst du dich. Ich weiß wenig. So ungeheuer wenig.« Plötzlich lag ein schmerzlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Zum Beispiel . . . warum du mich nie Mutter nennst.«


    Ein Pfeil traf mein Herz. »Das ist, weil . . .«


    »Ja?«


    »Weil ich wirklich nicht glaube, dass du es bist.«


    Sie atmete hörbar ein. »Und glaubst du, dass dein richtiger Name Emrys ist?«


    »Nein.«


    »Oder mein richtiger Name Branwen?«


    »Nein.«


    Sie hob den Kopf. Lange schaute sie in das Stroh über unseren Köpfen, das vom Ruß zahlloser Herdfeuer geschwärzt war. Endlich sah sie mich wieder an.


    »Was meinen Namen betrifft, hast du Recht. Nachdem wir hier gelandet waren, nannte ich mich so nach einer alten Legende.«


    »Nach der, die du mir erzählt hast? Über Branwen, die Tochter von Llyr?«


    Sie nickte. »Du erinnerst dich? Dann erinnerst du dich auch, wie Branwen aus einem anderen Land kam, um jemanden in Irland zu heiraten. Ihr Leben begann mit grenzenloser Hoffnung und Schönheit.«


    »Und endete«, fuhr ich fort, »mit einer Tragödie. Ihre letzten Worte waren: Ach, dass ich je geboren wurde.«


    Sie nahm meine Hand. »Aber das betrifft meinen Namen, nicht deinen. Mein Leben, nicht deines. Bitte glaub mir, was ich dir sage! Du heißt Emrys. Und ich bin deine Mutter.«


    Ein Schluchzen stieg in meine Kehle. »Wenn du wirklich meine Mutter bist, kannst du mir dann nicht sagen, wo meine Heimat liegt? Meine wahre Heimat, der Ort, an den ich wirklich gehöre?«


    »Nein, das kann ich nicht! Diese Erinnerungen sind zu schmerzlich für mich. Und zu gefährlich für dich.«


    »Wie kannst du dann erwarten, dass ich dir glaube?«


    »Hör mir zu, bitte. Ich sage es dir nur deshalb nicht, weil ich dich liebe! Du hast dein Gedächtnis aus gutem Grund verloren. Es ist ein Segen.«


    Ich schaute sie finster an. »Es ist ein Fluch!«


    Sie beobachtete mich, ihre Augen wurden trübe. Es kam mir vor, als wollte sie reden, mir sagen, was ich am meisten wissen wollte. Dann drückte sie meine Hand – nicht liebevoll, sondern ängstlich.

  


  
    
      
    


    
      VI


      FLAMMEN

    


    Eine Gestalt erschien in der Eingangsöffnung und ließ kein Licht mehr durch.


    Ich sprang von meinem Lager und stieß dabei


    Branwens Holzschüssel um. »Dinatius!«


    Mit seinem kräftigen Arm deutete er auf uns. »Kommt heraus, ihr beide.«


    »Nein.« Branwen stand auf und stellte sich neben mich.


    Dinatius’ graue Augen blitzten wütend. Er schrie über die Schulter: »Packt sie zuerst!«


    Er kam in die Hütte, zwei Jungen vom Dorfplatz folgten ihm. Lud war nicht dabei.


    Ich fasste Dinatius am Arm. Er schüttelte mich ab wie eine Fliege und warf mich rücklings auf den Tisch mit Branwens Utensilien und Heilmitteln. Löffel, Messer, Siebe und Schüsseln fielen zu Boden, als der Tisch unter meinem Gewicht zusammenbrach. Flüssigkeiten und Salben spritzten an die Lehmwände, während Samen und Blätter in die Luft flogen.


    Ich sah, wie Dinatius mit Branwen rang, sprang auf die Beine und stürzte mich auf ihn. Er drehte sich herum und schlug mich mit solcher Kraft, dass ich rückwärts an die Wand flog. Betäubt ging ich zu Boden.


    Als mein Kopf wieder klar war, merkte ich, dass ich allein in der Hütte war. Zuerst wusste ich nicht genau, was geschehen war. Dann hörte ich draußen Rufe und stolperte zum Eingang.


    Branwen lag zwanzig oder dreißig Schritte entfernt mitten auf dem Weg. Ihre Hände und Füße waren mit einem gespleißten Seil gefesselt. Ein Knebel aus Stoff, der aus ihrem Kleid gerissen war, sollte sie am Schreien hindern. Offenbar hatten die Händler und Dorfbewohner, die auf dem Platz ihrer Arbeit nachgingen, sie noch nicht bemerkt – oder sie wollten sich nicht einmischen.


    »Schaut sie nur an«, sagte lachend ein magerer Junge mit schmutzigem Gesicht und deutete auf die gefesselte Frau auf dem Weg. »Jetzt ist sie nicht mehr so zum Fürchten.«


    Sein Gefährte, der noch ein Stück Seil in der Hand hielt, lachte mit ihm. »Das geschieht der Dämonin recht!«


    Ich wollte Branwen zu Hilfe kommen, da sah ich Dinatius. Er beugte sich über einen Reisighaufen unter den breiten Ästen der Eiche. Als er eine Schaufel voll brennender Kohlen aus der Schmiede unter das dürre Holz schob, packte mich die Furcht. Ein Feuer. Er macht ein Feuer.


    Flammen knisterten im Reisig. Schnell stieg eine Rauchsäule in die Äste des Baums. Jetzt stand Dinatius aufrecht da, die Hände auf den Hüften, und betrachtete sein Werk. Seine dunkle Gestalt vor dem Feuer erschien mir wie ein Dämon.


    »Sie sagt, sie fürchtet sich nicht vor dem Feuer!«, erklärte Dinatius, während die anderen Jungen nickten. »Sie sagt, sie kann nicht verbrennen!«


    »Das wollen wir doch mal sehen!«, rief der Junge mit dem Seil.


    »Feuer!«, rief einer der Händler, der plötzlich die Flammen sah.


    Eine Frau rannte aus ihrer Hütte und schrie: »Löscht es!«


    Aber bevor sich noch jemand rühren konnte, hatten die beiden Jungen schon Branwen an den Beinen gepackt. Sie schleppten sie zu dem lodernden Baum, wo Dinatius wartete.


    Ich lief aus der Hütte, die Augen auf Dinatius geheftet. In mir schwoll ein Zorn, wie ich ihn noch nie gekannt hatte. Unkontrollierbar und unstillbar tobte er in mir und löschte jedes andere Gefühl, jeden Gedanken aus.


    Als er mich kommen sah, grinste Dinatius. »Gerade rechtzeitig, Dämonenjunges. Wir kochen euch beide zusammen.«


    Ein einziger Wunsch überwältigte mich: Er soll brennen. In der Hölle brennen.


    In diesem Moment bebte und knackte der Baum, als wäre er von einem Blitz getroffen worden. Dinatius drehte sich gerade um, als einer der größten Äste, vielleicht von dem Feuer versengt, brach. Bevor er fliehen konnte, fiel der Ast direkt auf ihn, drückte seine Brust auf den Boden und zerquetschte seine Arme. Wie der Atem eines Dutzend Drachen sprang das Feuer höher. Dorfbewohner und Händler liefen auseinander. Äste explodierten in den Flammen, der Lärm ihres Krachens und Splitterns übertönte die Schreie des gefangenen Jungen.


    Ich lief zu Branwen. Sie war nur wenige Schritte vor dem brennenden Baum zu Boden geworfen worden. Feuer leckte am Saum ihres Kleids. Rasch zog ich sie weg und band ihre Fesseln los. Sie zog den Knebel aus dem Mund und schaute mich voll Dankbarkeit und Furcht zugleich an.


    »Hast du das getan?«


    »Ich – ich glaube. Irgendeine Art Magie.«


    Der Blick aus ihren Saphiraugen ließ mich nicht los. »Deine Magie. Deine Kraft.«


    Bevor ich antworten konnte, kam ein markerschütternder Schrei aus dem Inferno. Ein lang gezogener Schrei entsetzlicher Agonie. Als ich diese Stimme hörte – diese hilflose Menschenstimme –, erstarrte mir das Blut in den Adern. Ich wusste sofort, was ich getan hatte. Zugleich wusste ich, was ich tun musste.


    »Nein!« Branwen packte mich an der Tunika.


    Aber es war zu spät. Ich hatte mich bereits in die brüllenden Flammen gestürzt.

  


  
    
      
    


    
      VII


      DIE VERBORGENE WELT

    


    Stimmen. Engelhafte Stimmen.


    Ich setzte mich kerzengerade auf. Konnten es wirklich Engel sein? War ich wirklich tot? Finsternis umgab mich. Schwärzer als jede Nacht, die ich je gekannt hatte.


    Dann: der Schmerz. Der Schmerz in meinem Gesicht und meiner rechten Hand sagte mir, dass ich tatsächlich am Leben sein musste. Es war ein sengender Schmerz. Ein reißender Schmerz. Als ob mir die Haut abgezogen würde.


    Unter dem Schmerz spürte ich ein merkwürdiges Gewicht auf meiner Stirn. Vorsichtig betastete ich mein Gesicht. Die Finger meiner rechten Hand waren offenbar verbunden, ebenso meine Stirn, die Wangen, die Augen – in kalte, nasse Tücher gewickelt, die beißend nach Kräutern rochen. Selbst die leiseste Berührung schmerzte wie Dolchstiche.


    Eine schwere Tür wurde knarrend geöffnet. Auf Steinboden näherten sich Schritte, die von der hohen Decke über meinem Kopf widerhallten, Schritte, deren Rhythmus ich zu erkennen glaubte.


    »Branwen?«


    »Ja, mein Sohn«, antwortete ihre Stimme aus dem Dunkel. »Du bist aufgewacht, das freut mich.« Doch sie klang eher unglücklich als erfreut, während sie leicht meinen Nacken streichelte. »Ich muss deine Verbände wechseln. Ich fürchte, es wird wehtun.«


    »Nein. Fass mich nicht an.«


    »Aber ich muss, wenn du gesund werden willst.«


    »Nein.«


    »Emrys, ich muss.«


    »Aber dann sei vorsichtig! Es tut jetzt schon so weh.«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    Ich versuchte stillzuhalten, während sie behutsam die Verbände abwickelte und mich dabei so zart berührte wie ein Schmetterling. Während sie arbeitete, tropfte sie etwas auf mein Gesicht, das so frisch roch wie der Wald nach dem Regen und den Schmerz etwas zu betäuben schien. Weil ich mich etwas besser fühlte, sprudelte ich meine Fragen heraus wie ein Springbrunnen. »Wie lange habe ich geschlafen? Wo sind wir? Wem gehören diese Stimmen?«


    »Du und ich – verzeih mir, wenn das brennt – sind im Kloster Sankt Peter. Wir sind Gäste der Nonnen, die hier leben. Sie sind es, die du singen hörst.«


    »Sankt Peter! Das ist in Caer Myrddin.«


    »Genau.«


    Ich spürte einen kalten Luftzug von einem Fenster oder einer Tür irgendwo und zog die raue Wolldecke über die Schultern. »Aber das ist mehrere Tagesritte entfernt.«


    »Richtig.«


    »Aber. . .«


    »Sei still, Emrys, während ich das losbinde.«


    »Aber. . .«


    »Still jetzt . . . so ist es gut. Nur einen Augenblick. Ah, geschafft.«


    Als der Verband fiel, waren meine Fragen über unsere Reise hierher vergessen. Eine neue Frage hatte alle anderen verdrängt. Denn obwohl meine Augen nicht mehr verbunden waren, konnte ich immer noch nicht sehen.


    »Warum ist es so dunkel?«


    Branwen antwortete nicht.


    »Hast du keine Kerze mitgebracht?«


    Sie schwieg.


    »Ist es Nacht?«


    Sie gab immer noch keine Antwort. Doch es war auch nicht nötig, die Antwort kam von einem Kuckuck, der irgendwo in der Nähe aus voller Kraft sang.


    Die Finger meiner unverbundenen Hand zitterten, als ich die empfindlichen Stellen rund um meine Augen berührte. Ich fühlte die schorfigen Stellen, die noch brennende Haut darunter und zuckte zusammen. Keine Härchen an meinen Brauen. Keine Wimpern. Ich versuchte den Schmerz wegzublinzeln und berührte die verkrusteten, narbigen Ränder meiner Lider.


    Ich wusste, dass meine Augen weit offen waren. Ich wusste, dass ich nichts sehen konnte. Und schaudernd wusste ich noch etwas.


    Ich war blind.


    Vor Qual brüllte ich. Plötzlich hörte ich wieder das Lied des Kuckucks und schleuderte meine Decke weg. Trotz meiner Schwäche in den Beinen zwang ich mich vom Lager aufzustehen und stieß Branwens Hand weg, als sie versuchte mich zurückzuhalten. Ich taumelte über den Steinboden, immer dem Vogelruf nach.


    Ich stolperte über etwas, stürzte zu Boden und fiel auf die Schulter. Ich streckte die Arme aus und spürte nichts als die Oberfläche der Steine unter mir. Sie fühlten sich hart und kalt an wie ein Grab.


    Mir schwindelte. Branwen half mir auf die Füße, ich hörte ihr unterdrücktes Schluchzen. Wieder stieß ich sie weg. Ich taumelte weiter, bis meine Hände eine Steinwand berührten. Der Ruf des Kuckucks zog mich nach links. Die tastenden Finger der unverbundenen Hand fassten den Rand eines Fensters.


    Ich packte das Sims und zog mich näher heran. Kühle Luft schlug mir ins Gesicht. Der Kuckuck sang so nah, dass ich mit der ausgestreckten Hand seinen Flügel hätte berühren können. Zum ersten Mal seit Wochen, so kam es mir vor, spürte ich den Sonnenschein auf meinem Gesicht. Doch sosehr ich die Sonne suchte, ich konnte sie nicht sehen.


    Verborgen. Die ganze Welt ist verborgen.


    Die Beine gaben unter mir nach. Ich fiel zu Boden, mit dem Kopf auf die Steine. Und ich weinte.

  


  
    
      
    


    
      VIII


      DAS GESCHENK

    


    In den folgenden Wochen, die sich zu Monaten dehnten, füllte meine Qual die Hallen von Sankt Peter. Von Branwens starker Frömmigkeit und meinen schweren


    Verbrennungen gerührt hatten die Nonnen die Tore ihres Heiligtums geöffnet. Es musste schwierig für sie gewesen sein, etwas anderes als Mitgefühl mit der Frau zu empfinden, die den ganzen Tag nur betete und ihren verletzten Jungen pflegte. Dem Jungen selbst gingen sie meist aus dem Weg, und das war mir gerade recht.


    Für mich war jeder Tag finster – was meine Stimmung betraf und meine Sehkraft. Ich kam mir vor wie ein Kleinkind, ich konnte kaum in der kalten Steinzelle umherkriechen, die ich mit Branwen teilte. Meine Finger lernten die vier starren Ecken kennen, die rauen Mörtellinien zwischen den Steinen, das einzige Fenster, an dem ich manchmal stundenlang stand und mich anstrengte etwas zu sehen. Statt mir Helligkeit zu schenken quälte mich das Fenster jedoch nur mit dem fröhlichen Ruf des Kuckucks und dem fernen Lärm von Caer Myrddins Marktplatz. Gelegentlich wehte Essensgeruch oder der Duft eines blühenden Baums zu mir und vermischte sich mit den Düften von Thymian und Buchenholz, die von Branwens niedrigem Tisch bei ihrem Lager aufstiegen. Aber ich konnte nicht hinausgehen und diese Dinge suchen. Ich war ein Gefangener, eingesperrt im Kerker meiner Blindheit.


    Zwei- oder dreimal fasste ich Mut und ging los, tastete mich mit den Händen an der schweren Holztür vorbei in das Labyrinth der Flure und Zellen dahinter. Ich entdeckte, dass ich die Länge und Höhe der Gänge und die Größe der Räume einschätzen konnte, wenn ich aufmerksam auf das Echo meiner Schritte lauschte.


    Eines Tages fand ich eine Treppe, deren Steinstufen im Lauf der Jahre zu flachen Schalen ausgetreten worden waren. Beim Hinuntergehen tastete ich mich vorsichtig an der Wand entlang, stieß dann unten eine Tür auf und war in einem duftenden Hof. Feuchtes Gras berührte meine Füße, warmer Wind wehte mir ins Gesicht. Plötzlich erinnerte ich mich, wie schön es war, draußen zu sein im Gras, in der Sonne. Dann hörte ich die Nonnen in der nahen Kapelle singen. Ich wollte sie finden und ging schneller. Ohne Warnung prallte ich so heftig gegen eine Steinsäule, dass ich rücklings in einen flachen Teich fiel. Als ich aufzustehen versuchte, trat ich auf einen losen Stein und stürzte zur Seite. Zerschlagen und blutig, mit zerrissenen Verbänden blieb ich schluchzend liegen, bis Branwen mich fand.


    Danach rührte ich mich nicht mehr von meinem Lager in der Zelle, überzeugt, dass ich den Rest meiner Tage als Branwens hilflose Last verbringen würde. Selbst wenn ich versuchte an anderes zu denken, kehrten meine Gedanken immer zu dem Tag zurück, der mich zu Grunde gerichtet hatte. Der Anblick von Branwen, gefesselt und geknebelt beim Baum. Der Zorn, der so heftig übergekocht war. Das Gelächter und dann die Schreie von Dinatius. Die sengenden Flammen ringsum. Die zerschmetterten Arme und der kaputte Körper unter den Ästen. Meine eigenen Schreie, als ich merkte, dass mein Gesicht brannte.


    An unsere Reise nach Caer Myrddin erinnerte ich mich nicht, doch dank Branwens knapper Beschreibung konnte ich sie mir ganz gut vorstellen. Fast konnte ich Luds rundes Gesicht sehen, als er zuschaute, wie wir im Wagen eines durchreisenden Händlers über den Hügel fuhren; der Mann hatte Mitleid mit der blauäugigen Frau und ihrem schwer verbrannten Sohn bekommen. Fast konnte ich das Schaukeln des Pferdewagens spüren, fast das Quietschen der Räder und die Hufschläge auf dem Treidelpfad hören. Fast konnte ich meine eigene verkohlte Haut schmecken, fast mein fiebriges Jammern hören bei der Fahrt durch jene langen Tage und Nächte.


    Jetzt wurde das Gleichmaß meiner Tage nur sehr selten unterbrochen. Vom Singen der Nonnen. Vom Schlurfen ihrer Schritte auf dem Weg zur Kapelle, zu Mahlzeiten, zu Meditationen. Branwens leise Gebete und Gesänge, als sie ihr Bestes tat, um mich zu heilen. Die ständigen Rufe des Kuckucks, der hoch oben in einem raschelnden Baum saß, dessen Namen ich nicht wusste.


    Und Finsternis. Immer Finsternis.


    Wenn ich auf meinem Lager saß, fuhr ich manchmal vorsichtig mit den Fingern über den Schorf auf meinen Wangen und unter den Augen. Die Risse in meiner Haut fühlten sich schrecklich tief an, wie Tannenrinde. Ich wusste, dass mein Gesicht trotz Branwens Heilkünsten für immer entstellt sein würde. Selbst wenn durch irgendein Wunder meine Sehkraft jemals wieder hergestellt werden würde, diese Narben würden der Welt meine närrische Tat verkünden. Es war mir klar, dass solche Gedanken töricht und eitel waren. Sie kamen dennoch immer wieder.


    Einmal sehnte ich mich danach, mir einen Bart wachsen zu lassen. Ich stellte mir einen dichten Vollbart vor – wie ihn ein uralter Weiser, Jahrhunderte alt, tragen könnte. Das war vielleicht ein Bart! Lockig und weiß bedeckte er mein Gesicht wie dichte Wolken. Ich nahm sogar an, dass ein Vogel oder zwei versuchen könnten darin zu nisten.


    Aber solche Momente waren selten. Immer häufiger packte mich die Verzweiflung. Nie mehr würde ich auf einen Baum klettern. Nie mehr über eine Wiese laufen. Nie mehr Branwens Gesicht sehen, außer in der Erinnerung.


    Ich fing an meine Mahlzeiten unberührt stehen zu lassen. Trotz Branwens Drängen, dass ich mehr essen sollte, hatte ich keinen Appetit. Eines Morgens kniete sie neben mir auf den Bodenfliesen und versorgte wortlos meine Wunden. Als sie versuchte den Verband neu anzulegen, wich ich ihr aus und schüttelte den Kopf.


    »Ich wollte, du hättest mich sterben lassen.«


    »Es war noch nicht Zeit für dich zu sterben.«


    »Woher weißt du das?«, fuhr ich sie an. »Ich fühle mich, als wäre ich schon tot! Das ist kein Leben! Das ist eine endlose Quälerei. Ich wäre lieber in der Hölle als hier.«


    Sie fasste mich an den Schultern. »Sprich nicht so! Das ist Gotteslästerung!«


    »Es ist die Wahrheit! Sieh nur, was deine Kräfte, die du eine Gabe Gottes nennst, für mich getan haben. Verflucht seien diese Kräfte! Ich wäre besser tot.«


    »Hör auf!«


    Ich schüttelte sie ab, mein Herz hämmerte. »Ich habe kein Leben! Ich habe keinen Namen! Ich habe nichts!«


    Branwen unterdrückte ihr Schluchzen und fing an zu beten. »Lieber Gott, Retter meiner Seele, Schöpfer von allem, was im großen Buch des Himmels und der Erde geschrieben steht, bitte hilf diesem Jungen! Bitte! Vergib ihm. Er weiß nicht, was er sagt. Wenn du nur sein Sehvermögen wieder herstellen würdest, selbst nur ein wenig, selbst nur für eine Weile, dann schwöre ich dir, dass er deine Vergebung verdienen wird. Er wird nie mehr seine Kräfte gebrauchen, wenn das dafür nötig sein sollte! Nur hilf ihm. Bitte hilf ihm.«


    »Meine Kräfte nie mehr gebrauchen?«, spottete ich. »Fröhlich würde ich sie im Tausch für mein Sehvermögen hergeben! Ich wollte sie sowieso nie haben.«


    Verbittert zog ich an dem Verband auf meiner Stirn. »Und wie ist dein Leben jetzt? Nicht viel besser als meines! Das ist wahr, auch wenn du es tapfer trägst. Die Nonnen magst du täuschen. Aber mich nicht. Ich weiß, dass du verzweifelt bist.«


    »Ich habe meinen Frieden.«


    »Das ist eine Lüge.«


    »Ich habe meinen Frieden«, wiederholte sie.


    »Deinen Frieden!«, rief ich. »Deinen Frieden! Warum sind dann deine Hände, die du ständig ringst, so wund gescheuert? Warum sind deine Wangen so feucht von deinen . . .«


    Ich beendete den Satz nicht.


    »Großer Gott«, flüsterte sie.


    »Ich . . . verstehe nicht.« Zögernd streckte ich eine Hand nach ihrem Gesicht aus und strich ihr leicht über die Wange.


    In diesem Augenblick wurde uns beiden klar, dass ich ihre Tränenspuren spüren konnte. Obwohl ich sie nicht mit meinen Augen sah, wusste ich dennoch, dass sie da waren.


    »Auch das ist ein Gabe«, sagte Branwen ehrfürchtig. Sie umklammerte fest meine Hand. »Du hast das zweite Gesicht.«


    Ich wusste nicht, was ich denken sollte. War das die gleiche Fähigkeit, mit der ich einst die Blütenblätter einer Blume geöffnet hatte? Nein. Es war ein anderes Gefühl. Irgendwie weniger absichtlich. Und dass ich die Farben in der Blüte gesehen hatte, bevor sie sich öffnete? Vielleicht. Doch auch davon unterschied sie sich. Sie schien mir eher . . . eine Antwort auf Branwens Gebet zu sein. Ein Geschenk Gottes.


    »Kann das sein?«, fragte ich kleinlaut. »Kann das wirklich sein?«


    »Ja, Gott sei Dank.«


    »Prüfe mich«, verlangte ich. »Halte ein paar Finger hoch.«


    Sie gehorchte.


    Ich biss auf die Unterlippe und versuchte ihre Finger wahrzunehmen.


    »Zwei?«


    »Nein. Versuch es noch einmal.«


    »Drei?«


    »Noch einmal.«


    Ich konzentrierte mich und schloss dabei instinktiv die Augen, obwohl das natürlich keinen Unterschied machte. Nach einer langen Pause sagte ich: »Zwei Hände, nicht eine. Stimmt’s?«


    »Ja. Jetzt . . . wie viele Finger?«


    Minuten vergingen. Der Schweiß trat auf meine narbige Stirn und brannte auf der empfindlichen Haut. Aber ich gab nicht nach. Schließlich fragte ich zögernd:


    »Könnten es sieben sein?«


    Branwen seufzte erleichtert auf. »Sieben stimmt.«


    Wir umarmten uns. Ich wusste, dass sich in diesem Moment mein Leben völlig verändert hatte. Und ich vermutete, dass ich für den Rest meines Lebens der Zahl sieben eine besondere Bedeutung zuschreiben würde.


    Das Wichtigste war jedoch das Versprechen. Es spielte keine Rolle, ob ich, Branwen oder wir beide es abgelegt hatten. Ich würde nie wieder versuchen Gegenstände mit geistigen Kräften zu bewegen. Noch nicht einmal ein Blütenblatt. Ich würde auch nicht die Zukunft vorhersagen oder versuchen irgendwelche andere Gaben auszunutzen, die ich vielleicht einmal gehabt hatte. Aber ich konnte wieder sehen. Ich konnte wieder leben.


    Sofort fing ich an zu essen. Und hörte kaum mehr auf – besonders wenn ich Brotbrocken in Milch bekommen konnte, mein Leibgericht. Oder Brombeermarmelade auf Brotrinden. Oder Senf, mit rohen Gänseeiern vermischt, was mir noch dazu Spaß machte, weil jeder Nonne, die es sah, übel wurde. Eines Nachmittags fand Branwen auf dem Markt eine einzige saftige Dattel – die für uns so köstlich war wie ein königliches Festessen.


    Und mit dem Appetit lebte auch mein Geist wieder auf. Ich fing an die Gänge, die Kapellen, die Höfe von Sankt Peter zu erkunden. Das ganze Kloster und seine Kirche waren mein Reich. Mein Schloss! Einmal, als keine Nonnen in der Nähe waren, schlich ich mich in den Hof und badete in dem flachen Teich. Das Schwierigste war, dabei nicht aus voller Kehle zu singen.


    Inzwischen arbeiteten Branwen und ich täglich viele Stunden daran, mein zweites Gesicht zu schärfen. Für die ersten Übungen benutzten wir Löffel, Tonschüsseln und andere alltägliche Gegenstände, die sie irgendwo im Kloster fand. Dann erprobte ich meine Fortschritte an einem kleinen Altar mit zarten Umrissen und Holzmaserungen. Schließlich wurde ich zu einem Kelch mit zwei Griffen und verschlungenen Gravuren an der Außenseite befördert. Obwohl ich dazu fast eine Woche brauchte, konnte ich schließlich die Inschrift am Rande lesen: Bittet, so wird euch gegeben.


    Während ich übte, wurde mir klar, dass ich am besten sehen konnte, was stillstand und nicht weit weg war. Was sich zu rasch bewegte oder zu entfernt blieb, entschwand mir oft. Ein fliegender Vogel verschmolz einfach mit dem Himmel.


    Außerdem wurde mein zweites Gesicht schwächer, wenn es um mich herum dunkler wurde. In der Dämmerung konnte ich nur verschwommene Umrisse erkennen. Nachts sah ich gar nichts, es sei denn, eine Fackel oder der Mond verdrängten die Dunkelheit. Warum mein zweites Gesicht überhaupt Licht brauchte, darüber konnte ich nur staunen. Schließlich war es nicht wie das normale Sehvermögen. Warum wurde es dann von der Dunkelheit beeinträchtigt? Andererseits schien das zweite Gesicht teils innen, teils außen zu sein. Vielleicht war es in einer Weise, die ich nicht begriff, auf den Rest meiner Sehkraft angewiesen. Oder vielleicht brauchte es etwas anderes, etwas in mir, was die Prüfung nicht bestand.


    Das zweite Gesicht war also nicht annähernd so gut wie das Sehvermögen, das ich verloren hatte, obwohl es auf jeden Fall besser war als die ständige Finsternis zuvor. Selbst am Tag konnte ich nur dürftigste Andeutungen von Farben erkennen, die Welt war vorwiegend in verschiedenen Grautönen gemalt. So stellte ich zwar fest, dass Branwen jetzt einen Stoffschleier um Kopf und Hals trug und dass er heller war als ihr weites Gewand, aber ob der Schleier grau oder braun war, konnte ich nicht sagen. Ich vergaß bereits viel von dem, was ich seit unserer Ankunft in Gwynedd über die Farben der Dinge gelernt hatte.


    Aber ich konnte solche Schwächen hinnehmen. Oh ja – und das gern. Mit meiner neuen Fähigkeit ging ich mit Branwen zu den Kapellen oder den Mahlzeiten. Ich saß neben einer Nonne und unterhielt mich einige Zeit mit ihr, schien sie anzuschauen mit meinen Augen, und sie kam nicht auf den Gedanken, dass diese Augen nutzlos waren. Und eines Morgens lief ich tatsächlich im Hof herum, rannte im Zickzack an den Säulen vorbei und sprang direkt über den Teich.


    Diesmal unterdrückte ich meine Lust zu singen nicht.

  


  
    
      
    


    
      IX


      DER JUNGE VOGEL

    


    Als mein zweites Gesicht schärfer wurde, half mir Branwen die lateinischen Texte in den religiösen Handschriften des Klosters zu lesen. Immer wenn ich einen dieser Bände öffnete, strömten mir starke Gerüche von Leder und Pergament entgegen. Und die Bilder, die noch stärker wirkten, trugen mich fort – zum Feuerwagen des Elias, zum letzten Abendmahl Jesu, zu den Steintafeln Mose.


    Wenn ich über diesen Texten brütete, vergaß ich manchmal alle meine Sorgen. Ich wurde eins mit den Worten, sah Taten und Farben und Gesichter mit einer Intensität und Klarheit, die ich mit meinen Augen nie hatte erreichen können. Und ich verstand wie nie zuvor, dass Bücher wirklich der Stoff der Wunder sind. Ich wagte sogar zu träumen, dass ich mich eines Tages mit Büchern aus vielen Zeiten und in vielen Sprachen umgeben würde, so, wie Branwen es einmal getan hatte.


    Mit jedem Tag wuchs meine Sehfähigkeit. Eines Morgens stellte ich fest, dass ich Branwens Gesichtsausdruck am Bogen ihrer Lippen und an dem Schimmer in ihren Augen ablesen konnte. An einem anderen Morgen, als ich am Fenster stand und zusah, wie der Wind die Äste schüttelte, wurde mir klar, dass der raschelnde Baum, in dem der Kuckuck lebte, ein ausladender Weißdorn war. Und eines Nachts bekam ich zum ersten Mal seit dem Brand flüchtig einen Stern am Himmel zu sehen.


    In der nächsten Nacht stellte ich mich mitten auf den Hof, weit weg von irgendwelchen Fackeln. Tief am nördlichen Horizont funkelte ein zweiter Stern. In der nächsten Nacht waren es drei weitere. Dann fünf. Acht. Zwölf.


    Branwen kam am folgenden Abend mit mir in den Hof. Nebeneinander lagen wir auf den Steinen. Mit einer Handbewegung deutete sie auf das Sternbild des Pegasus. Dann erzählte sie mir langsam und rhythmisch die Geschichte des großen geflügelten Pferdes.


    Danach lagen Branwen und ich jeden Abend, wenn Wolken den Himmel nicht völlig bedeckten, dort unter dem dunklen Gewölbe. So gern ich auch in den Handschriften des Klosters las, die Manuskripte des Himmels faszinierten mich noch mehr. Mit Branwen als Führerin verbrachte ich die Abende in der Gesellschaft von Cygnus, Aquarius und Ursa, also von Schwan, Wassermann und Bär – seine Klauen kratzten mehrmals über meinen Rücken. Ich erprobte die Segel des Sternbilds Vela, schwamm mit den Pisces, den Fischen, marschierte neben Herkules.


    Während ich so die Sterne kennen lernte, stellte ich mir manchmal vor, der ganze Himmel würde zu einem fantastischen Cape schrumpfen. Blitzschnell würde ich es mir umlegen. Tiefblau, mit Sternen besetzt, fiel das Cape über meinen Rücken und funkelte bei jeder Bewegung. Die Sterne ritten auf meinen Schultern. Die Planeten bildeten einen Ring um meine Taille. Wie gern würde ich eines Tages einen solchen Umhang besitzen!


    Doch selbst wenn ich mich am Nachthimmel freute, konnte ich nicht vergessen, wie viel mir verborgen blieb. Die Wolken verdunkelten ein paar Sterne; meine verhangene Sicht verdunkelte noch mehr. Dennoch überwog die Begeisterung an allem, was ich sehen konnte, bei weitem die Verzweiflung über das, was im Dunkeln blieb. Trotz der Wolken waren mir die Sterne noch nie so strahlend vorgekommen.


    Und doch . . . in mir blieb eine dunkle Stelle, die selbst das Sternenlicht nicht erreichen konnte. Die Geister meiner Vergangenheit hörten nicht auf mich zu verfolgen. Besonders, was ich Dinatius angetan hatte. Immer noch hörte ich ihn schreien, immer noch sah ich das Entsetzen in seinen Augen, spürte die verkrümmten und nutzlosen Reste seiner Arme. Als ich Branwen fragte, ob er überlebt habe, konnte sie es mir nicht sagen. Sie wusste nur, dass er noch in Lebensgefahr schwebte, als wir das Dorf verlassen hatten. Doch eins war klar: Er hatte zwar genug getan, um meinen Zorn herauszufordern, aber seine Brutalität machte meine eigene nicht geringer.


    Darüber hinaus plagte mich etwas anderes, etwas Tieferes als Schuld. Angst. Vor mir und meinen schrecklichen Kräften. Allein der Gedanke an sie ließ vor mir eine Feuerwand auflodern, die meine Seele versengte. Wenn ich nicht die Stärke aufbrachte, mein Versprechen zu halten, würde dann ich diese Kräfte benutzen oder sie mich? Wenn ich, von rasendem Zorn gepackt, mit solcher Leichtigkeit einen Menschen und einen Baum zerstören konnte, was könnte ich dann eines Tages noch vernichten? Könnte ich mich selbst völlig auslöschen, wie ich es mit meinen Augen getan hatte?


    Was für ein Geschöpf bin ich eigentlich? Vielleicht hatte Dinatius doch Recht gehabt. Vielleicht floss wirklich das Blut eines Dämons in meinen Adern, so dass jeden Augenblick entsetzliche Magie aus mir hervorbrechen konnte, einer grässlichen Riesenschlange gleich, die aus den tiefsten Tiefen des Meeres steigt.


    Und deshalb war ich selbst im neuen Glanz meiner Tage vom Dunkel meiner Ängste gemartert. Im Lauf der Wochen steigerte sich meine Lebenskraft wie mein Sehvermögen. Doch auch meine Beklommenheit nahm zu. Tief im Herzen wusste ich, dass ich meine Ängste nie loswerden würde – bis ich erfuhr, wer ich wirklich war.


    Eines Nachmittags hörte ich einen neuen Klang vor dem Fenster unserer Zelle. Neugierig trat ich näher. Ich konzentrierte mich auf mein zweites Gesicht und fand den Urheber der Töne in den Ästen des Weißdorns. Eine Zeit lang beobachtete ich ihn und hörte ihm zu. Dann drehte ich mich nach Branwen um, die an ihrem gewohnten Platz auf dem Boden neben meinem Lager saß und Kräuter zerrieb.


    »Der Kuckuck hat im Weißdorn genistet.«


    Ich sagte es bestimmt und traurig zugleich und Branwen ließ Mörser und Stößel sinken. »Es ist ein Weibchen. Ich habe sie beobachtet und gesehen, wie sie jeden Tag auf dem Nest saß. Sie hat ihr einziges Ei dort gelegt und vor Feinden beschützt. Und jetzt ist das Ei ausgebrütet. Der junge Vogel ist aus der Dunkelheit geschlüpft.«


    Branwen sah mich aufmerksam an, bevor sie antwortete. »Und«, fragte sie mit unsicherer Stimme, »ist der junge Vogel weggeflogen?«


    Langsam schüttelte ich den Kopf. »Noch nicht. Aber bald.«


    »Kann er nicht . . .« Sie musste schlucken, bevor sie weitersprach: »Kann er nicht noch einige Zeit bei seiner Mutter bleiben und das Nest ein wenig länger mit ihr teilen?«


    Ich runzelte die Stirn. »Alle jungen Vögel müssen wegfliegen, wenn sie es können.«


    »Aber wohin? Wohin wird er fliegen?«


    »In diesem Fall muss er sich selbst finden.« Nach einer Pause setzte ich hinzu: »Und dazu muss er seine eigene Vergangenheit finden.«


    Branwen griff sich ans Herz. »Nein. Das kann nicht dein Ernst sein. Dein Leben ist nichts mehr wert, wenn du zurückgehst . . . dorthin.«


    »Mein Leben ist nichts mehr wert, wenn ich hier bleibe.« Ich machte einen Schritt auf sie zu. Obwohl meine Augen nutzlos waren, richtete ich sie mit meinem neuen Blick auf Branwen. »Wenn du mir nicht sagen kannst oder willst, woher ich komme, dann muss ich es selbst herausfinden. Bitte versteh das! Ich muss meinen richtigen Namen wissen. Ich muss meine richtigen Eltern suchen. Ich muss mein richtiges Zuhause finden.«


    »Bleib«, bat sie verzweifelt. »Du bist erst zwölf! Und noch dazu halb blind! Du hast keine Ahnung von den Gefahren. Hör auf mich, Emrys. Wenn du nur noch ein paar Jahre bei mir bleibst, wirst du ein Mann sein. Dann kannst du wählen, was du werden willst. Ein Barde. Ein Mönch. Was du willst.«


    Als ich nicht reagierte, versuchte sie es anders. »Was du auch tun willst, entscheide dich nicht jetzt. Ich könnte dir eine Geschichte erzählen, etwas, das dir hilft diesen wahnsinnigen Plan zu durchdenken. Wie wäre es mit einer deiner Lieblingsgeschichten? Vielleicht die über den wandernden Druiden, der die heilige Brigitta vor der Sklaverei rettete?« Ohne auf meine Antwort zu warten fing sie an: »Es kam ein Tag im Leben der heiligen Brigitta, da . . .«


    »Hör auf.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss meine eigene Geschichte erfahren.«


    Mühsam stand Branwen auf. »Ich habe mehr zurückgelassen, als du je erfahren wirst. Weißt du, warum? Damit wir in Sicherheit sind, du und ich. Reicht dir das nicht?«


    Ich sagte nichts.


    »Musst du das wirklich tun?«


    »Du könntest mit mir gehen.« Sie lehnte sich Halt suchend an die Wand.


    »Nein! Das könnte ich nicht.«


    »Dann sag mir, wie ich dorthin zurückfinde.«


    »Nein.«


    »Oder wenigstens, wo ich anfangen soll.«


    »Nein.«


    Ich spürte den Drang, in ihren Kopf zu schauen, als wäre er das Innere einer Blüte. Dann war es, als würden Flammen in mir entzündet, die meine Gedanken unter sich begruben. Ich erinnerte mich an mein Versprechen – und auch an meine Ängste.


    »Sag mir nur eins«, bat ich. »Du hast mir einmal erzählt, dass du meinen Großvater kanntest. Hast du auch meinen Vater gekannt?«


    Sie zuckte zusammen. »Ja. Ich kannte ihn.«


    »War er, nun, war er kein Mensch? War er . . . ein Dämon?«


    Ihr ganzer Körper versteifte sich. Nach langem Schweigen sagte sie mit einer Stimme, die aus einem anderen Leben zu kommen schien: »Nur so viel. Wenn du ihm je begegnen solltest, dann denk daran: Er ist nicht, was er scheinen mag.«


    »Ich werde daran denken. Aber kannst du mir nicht mehr sagen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Mein eigener Vater! Ich will ihn nur kennen.«


    »Es ist besser, du kennst ihn nicht.«


    »Warum?


    Statt zu antworten schüttelte sie nur traurig den Kopf. Sie ging zu dem niedrigen Tisch mit ihrer Heilkräutersammlung. Geschickt wählte sie einige aus und zerrieb sie zu einem groben Pulver, das sie in einen Lederbeutel an einer Schnur schüttete. Sie gab mir den Beutel und sagte resigniert: »Das mag dir helfen ein wenig länger zu leben.«


    Ich wollte antworten, aber sie sprach weiter.


    »Und nimm das von der Frau, die wünschte, du würdest sie Mutter nennen.« Langsam griff sie in ihr Gewand und holte ihren kostbaren Anhänger hervor.


    Trotz meines eingeschränkten Sehvermögens bemerkte ich, wie er grün aufleuchtete.


    »Aber er gehört dir.«


    »Du wirst ihn mehr brauchen als ich.«


    Sie nahm den Anhänger ab und drückte die juwelenbesetzte Mitte zum letzten Mal, bevor sie mir die Lederschnur um den Hals legte. »Er heißt . . . der Galator.«


    Ich hielt den Atem an, als ich das Wort hörte.


    »Pass gut auf ihn auf«, fuhr sie fort. »Seine Kraft ist groß. Wenn er dich nicht beschützen kann, dann nur, weil dazu nichts außerhalb des Himmels fähig ist.«


    »Du hast mich beschützt. Du hast ein gutes Nest gebaut.«


    »Vielleicht, für eine Weile. Aber jetzt . . .« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Jetzt musst du fliegen.«


    »Ja. Jetzt muss ich fliegen.«


    Sanft berührte sie meine Wange.


    Ich drehte mich um und ging hinaus, meine Schritte hallten den steinernen Flur entlang.

  


  
    
      
    


    
      X


      DIE ALTE EICHE

    


    Ich trat durch die holzgeschnitzten Tore des Klosters von Sankt Peter in den Lärm und Trubel von Caer Myrddin. Es dauerte einige Zeit, bis ich meine schwache Sehkraft auf all das Durcheinander eingestellt hatte. Wagen und Pferde klapperten über die Steinstraßen, Esel, Schweine, Schafe und ein paar langhaarige Hunde waren unterwegs. Händler priesen schreiend ihre Waren an, Bettler griffen nach den Gewändern der Passanten, Schaulustige sammelten sich um einen Mann, der mit Bällen jonglierte, und Leute aller Art gingen vorbei mit Körben, Bündeln, frischem Gemüse und Tuchballen.


    Ich schaute über die Schulter zum Weißdorn, dessen Äste ich über der Klostermauer kaum erkannt hatte. Trotz aller Qualen, die ich an diesem Ort ausgestanden hatte, würde ich die Stille unserer Zelle, die getragenen Gesänge der Nonnen, die Vögel in den Zweigen dieses Baums vermissen. Und mehr als ich je geahnt hatte, würde mir Branwen fehlen.


    Während ich die verschwommenen Umrisse von Menschen, Tieren und Waren beobachtete, bemerkte ich eine Bildsäule auf der anderen Straßenseite. Neugierig wollte ich näher heran, obwohl das bedeutete, den rasch strömenden Verkehrsfluss zu durchqueren. Ich biss mir auf die Lippe und ging los.


    Sofort wurde ich gestoßen und getreten, angerempelt und weitergeschoben. Weil ich nicht gut genug sehen konnte, um auszuweichen, prallte ich gegen einen Mann, der Feuerholz trug. Scheite flogen in alle Richtungen, Flüche schallten mir um die Ohren. Dann lief ich einem Pferd direkt in die Flanke. Sekunden später trennte mir ein Wagenrad beinah die Zehen ab. Doch schließlich war ich drüben und stand vor der Bildsäule.


    Es war keine großartige Skulptur, nur ein Falke, aus Stein gehauen, über einer Schüssel mit schmutzigem Wasser. Wer immer sich darum kümmern sollte, hatte es schon seit Jahren nicht mehr getan. Die Flügel des Falken waren abgebrochen. Die Steine des Sockels zerfielen. Wahrscheinlich achtete nur eine Hand voll der Leute darauf, die täglich vorübergingen.


    Aber etwas an dieser alten, vergessenen Bildsäule faszinierte mich. Ich ging näher heran und berührte den verwitterten Schnabel des Falken. Durch Branwens Beschreibungen wusste ich genug, um anzunehmen, dass die Figur vermutlich zu Ehren Myrddins aufgestellt worden war, einem der Götter, die von den alten Kelten am meisten verehrt wurden. Manchmal nahm er die Gestalt eines Falken an. Er war einer ihrer Apollos, wie Branwen sagen würde. Obwohl ich nicht ganz ihren Glauben teilen konnte, dass solche Geister immer noch durchs Land zogen, musste ich wieder an den Hirsch und den Keiler denken, die vor so langer Zeit unseretwegen gekämpft hatten. Wenn sie tatsächlich Dagda und Rhita Gawr waren, konnte dann nicht möglicherweise auch der Geist von Myrddin noch leben?


    Ein Esel, mit Säcken schwer beladen, stieß mich um. Ich fiel gegen die Bildsäule und tauchte mit der Hand in das schmutzige Wasser. Als ich aufstand und die Hand trockenschüttelte, versuchte ich mir vorzustellen, wie Caer Myrddin vor Jahrhunderten ausgesehen haben mochte. Branwen hatte mir erzählt, dass es keine belebte Stadt gewesen war, sondern ein friedlicher Hügel mit einer Quelle, an der wandernde Schäfer rasten konnten. Mit der Zeit wurde ein Handelszentrum daraus, in dem Erzeugnisse der Bauern von Gwynedd, aber auch aus so fernen Gegenden wie Gwent, Brycheiniog und Powys Fadog verkauft wurden. Als die Römer kamen, bauten sie eine Festung an den hohen Ufern des Tywy. Und jetzt verbanden die alten Militärstraßen wie die in Caer Vedwyd die Stadt mit den fruchtbaren Tälern und wildreichen Wäldern des Nordens und flussabwärts mit dem Meer. Ob sich heute jemand die Zeit nahm, an solche Dinge zu denken oder nicht, die bröckelnde Skulptur – und der Name der Stadt – verknüpften Caer Myrddin immer noch mit seiner fernen Vergangenheit.


    Genau das, erkannte ich, war der Zweck meiner eigenen Reise: mich mit der Vergangenheit zu verbinden. Meinen Namen zu finden. Mein Zuhause. Meine Eltern. Und obwohl ich keine Ahnung hatte, wohin mich diese Reise führen oder wo sie enden könnte, wusste ich plötzlich, wo sie beginnen sollte.


    Am Meer. Ich musste zum Meer zurück. Zu der Stelle, wo ich vor über fünf Jahren an die felsige Küste getaumelt war.


    Vielleicht fand ich an diesem unwirtlichen Strand nichts als zerklüftete Felsen, kreischende Möwen und klatschende Wellen. Oder ich entdeckte den Hinweis, den ich suchte. Oder zumindest einen Hinweis auf den Hinweis. Es war nicht viel, aber es war die einzige Hoffnung, die ich hatte.


    Stundenlang, so schien es mir, wanderte ich durch die Stadt, wobei ich versuchte die kleineren Nebenstraßen zu gehen, damit ich im Verkehr nicht niedergetrampelt wurde. Als ob ich die Grenzen meiner Sehkraft noch nicht kennen würde, strauchelte und stolperte ich so oft, dass meine Zehen in den Lederstiefeln schrecklich wehtaten. Trotzdem kam ich voran. Viele Leute hielten mich bestimmt – zu Recht – für einen linkischen Tölpel, aber ich bin überzeugt, keiner von ihnen erriet, dass meine Augen völlig nutzlos waren. Hin und wieder machte jemand eine mitleidige Bemerkung, aber sie galt meinen Narben, nicht meiner Blindheit.


    Endlich erreichte ich die Straße, die den Tywy entlangführte. Ich wusste, dass ich zu meinem alten Dorf zurückkommen würde, wenn ich ihr weit genug nach Norden folgte. Von dort würde ich den Weg zum Meer finden.


    Ich kam an die Stadtmauern, zehn Schritt dick und doppelt so hoch. Ich überquerte die breite Brücke und achtete darauf, dass ich nicht auf den unebenen Steinen stolperte. Dann ging ich durch das dahinter liegende bewaldete Tal.


    Während ich am Fluss entlangstapfte, konzentrierte ich mich auf jeden Schritt. Wenn ich abgelenkt wurde, auch nur kurz, landete ich am Boden, und das geschah ziemlich häufig. Einmal stürzte ich mitten auf einem Dorfplatz, wo ein Esel fast auf meinen Rücken trat.


    Trotzdem kam ich recht gut voran. Drei Tage lang wanderte ich so und ernährte mich von Himbeeren und Brombeeren zu dem Käse, den mir eine Nonne geschenkt hatte. Eines Tages in der Abenddämmerung half ich einem Schäfer, ein Lamm aus einer Grube zu ziehen und bekam zum Dank eine Brotkruste, aber das war mein einziger Kontakt mit anderen.


    Dann mündete die Straße in den alten Treidelpfad bei Caer Vedwyd. Kähne trieben den Fluss hinunter, an den Enten- und Schwanenfamilien vorbei. Als ich mich dem Dorf näherte, blieb ich im Schutz der Wälder auf gleicher Höhe mit dem Pfad, damit mich niemand sah. Gelegentlich aß ich Wurzeln, Beeren und Blätter. Einmal trank ich aus dem Bächlein unterhalb der großen Tanne, auf der ich im Sturm geritten war, und wünschte, ich wäre nie hinuntergestiegen. Auf seltsame Weise fühlte ich mich hier im verwilderten Wald mehr zu Hause als irgendwo sonst in Gwynedd.


    Später an diesem Nachmittag machte ich nicht weit von der Brücke in Caer Vedwyd Halt. Undeutlich sah ich eine große, aber verkrümmte Gestalt am anderen Ende der Brücke. Ich bemühte mich sie deutlicher zu erkennen, da schwoll der Wind um mich herum an. Es hätte ein verkrüppelter Baum sein können, nur hatte ich nie zuvor an dieser Stelle einen Baum gesehen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass es der gebeugte Körper eines Menschen war – eines Menschen, der nur Stummel statt Arme hatte.


    Ich hielt mich hier nicht auf. Trotz der Hindernisse legte ich eine gute Strecke durch den Wald zurück und umging auch die nächsten Dörfer. Als die Schatten länger wurden, ließ meine Sehkraft nach und ich kam langsamer voran. Schließlich, als von Menschen und Ansiedlungen nichts mehr zu sehen war, erreichte ich eine große Wiese. Erschöpft und zerschrammt suchte ich mir eine Mulde im weichen Gras und rollte mich zum Schlafen zusammen.


    Die Sonne auf meinem Gesicht weckte mich. Ich durchquerte die Wiese und kam dort wieder auf die Straße, wo sie vom Fluss abbog. Bis auf einen alten Mann, dessen schütterer weißer Bart beim Gehen auf seiner Brust wippte, traf ich auf dieser Strecke niemanden. Ich beobachtete den Alten und wünschte wieder, auch ich könnte mir einen Bart wachsen lassen, um die hässlichen Narben zu verstecken. Vielleicht eines Tages. Wenn ich so lange lebte.


    Obwohl es hier keine Ortschaften mehr gab, hatte ich keine Schwierigkeiten, den Weg zu finden: Meine Erinnerung daran war erstaunlich klar. Denn auch wenn ich diese Strecke nur einmal im Leben gegangen war, hatte ich sie viele Male in meinen Träumen zurückgelegt. Mein langsames Schlurfen wurde schneller. Fast konnte ich das ferne Geräusch klatschender Wellen hören.


    Immer wieder griff ich in meine Tunika und berührte den Galator. Dass er da war, tröstete mich auf sonderbare Weise, auch wenn ich wenig über ihn wusste. Das Gleiche galt für Branwens Lederbeutel, den ich über der Schulter trug.


    Die alte Straße wurde immer schlechter, bis sie nicht mehr als ein überwucherter Pfad war, der zu einer Lücke in einer Mauer zerfallender Felsen führte. Ich roch schon eine Andeutung von Salz in der Luft. Diesen Ort erkannte ich instinktiv.


    Schwarzer Fels ragte zwanzigmal größer als ich vor mir auf. Dreizehenmöwen schrien und kreisten zwischen den Zacken. Der Pfad bog scharf nach rechts und hörte dort auf, wo ich wusste, dass er endete.


    Am Meer.


    Vor mir dehnte sich das graublaue Wasser, endlos, bodenlos. Der Tanggeruch kitzelte meine Nase. Wellen drängten heran, zogen sich zurück und rieben Sand gegen Stein. Möwen kreisten über dem Strand und kreischten.


    Ich überquerte die schwarze Felsmauer, trat über Flutlachen und Treibholzstücke. Nichts hat sich verändert, sagte ich mir. Wellen überspülten meine Füße, während ich nach Westen schaute. Der Nebel, der ständig meine Sicht trübte, mischte sich mit dem Nebel auf dem Wasser. Ich strengte mich an deutlicher zu sehen, aber es war unmöglich.


    Nichts hat sich verändert. Die schwarzen Felsen, die salzige Brise, der endlose Rhythmus der Wellen. Genau wie zuvor. Lag hier irgendwo ein Hinweis verborgen? Wenn ja, wie konnte ich je hoffen ihn zu finden? Das Meer war so riesig und ich war so . . . winzig. Ich ließ den Kopf tiefer auf die Brust sinken. Ziellos fing ich an zu gehen, meine Lederstiefel platschten im kalten Wasser.


    Dann sah ich eine Gestalt, die sich verändert hatte. Die alte Eiche war zwar immer noch riesig, aber sie hatte den größten Teil ihrer Rinde verloren, sie lag in zerfetzten Streifen zwischen den Wurzeln. Mehrere Äste waren zerbrochen und zersplittert über den felsigen Strand verstreut. Selbst die Höhlung im Stamm, wo ich den Angriff des Keilers überstanden hatte, war durchlöchert, die Wände waren aufgeschlitzt und verbogen. Der alte Baum war gestorben.


    Als ich mich seinen Resten näherte, stolperte ich und schlug mir das Schienbein an einem spitzen Felsen auf. Vor Schmerz heulte ich auf, war aber gleich wieder still, weil ich keine wilden Keiler in der Nähe anlocken wollte. Ob der Keiler, den ich getroffen hatte, wirklich Rhita Gawr war oder nicht, er hatte jedenfalls Blut an den Hauern spüren wollen. Wenn jetzt ein Keiler auftauchte, hätte ich kein Versteck. Und mit größter Wahrscheinlichkeit auch keinen Dagda, der mich rettete.


    Meine Schultern schmerzten so stark wie meine Beine. Ich setzte mich auf die abgestorbenen Wurzeln. Als ich mit der Hand über den Rand der Höhlung fuhr, konnte ich noch die Spuren der Hauer ertasten, die der Keiler hinterlassen hatte. Die Erinnerung daran war so frisch, als wäre es gestern gewesen. Und doch war dieser alte Baum, der in seiner Stärke damals unsterblich geschienen hatte, jetzt nicht mehr als ein Skelett.


    Während ich ein Rindenstück herumkickte, wurde mir klar, dass es mir selbst nicht viel besser ergangen war. Ich war zu diesem Fleck zwar nicht tot zurückgekehrt, aber dem Ende gefährlich nahe. Ich war fast blind. Ich war verloren.


    Den Kopf auf die Hände gestützt, saß ich da. Gedankenverloren betrachtete ich den Küstenstreifen. Ich sah, dass die Ebbe eingesetzt hatte. Allmählich wurde die Grenze zwischen den rauen Felsen und dem Meer breiter, ein Sandstreifen mit winzigen Hügeln und Seen lag frei.


    Ein Einsiedlerkrebs lief über diese Sandlandschaft. Ich sah zu, wie er mit einer halb vergrabenen Muschel am Rand einer Flutlache kämpfte. Nach viel Kratzen und Zerren bekam der Krebs schließlich, was er wollte, eine Seemuschel in einer Farbe, die mich an Orange erinnerte. Ich stellte mir vor, wie der Krebs sich freute, dass er endlich ein neues Zuhause gefunden hatte. Doch bevor er seinen Erfolg auskosten konnte, blies eine plötzliche Brise die Muschel davon. Sie rutschte in die Lache und trieb wie ein winziges Floß auf der gekräuselten Oberfläche.


    Als ich sah, wie der gestrandete Krebs seinen schwer erarbeiteten Fund davonschwimmen sah, grinste ich hämisch. So geht es zu auf der Welt. Man glaubt, man hat seinen Traum verwirklicht, dann zerrinnt er für immer. Man glaubt, man hat ein Zuhause gefunden, dann sieht man es davontreiben.


    Davontreiben. Wider bessere Einsicht war ich plötzlich von einer Idee besessen. Einer tollen, hoffnungslosen, verrückten Idee.


    Ich würde mir ein Floß bauen. Vielleicht konnte mir gerade dieser Baum, der mir schon einmal beigestanden hatte, wieder helfen. Vielleicht konnte mich gerade diese Flut, die mich einmal ans Ufer getragen hatte, hinaus aufs Meer bringen. Ich würde ihnen vertrauen. Einfach vertrauen. Dem Baum. Der Flut.


    Ich hatte nichts zu verlieren außer meinem Leben.

  


  
    
      
    


    
      XI


      AUF SEE

    


    Aus den abgebrochenen Ästen der alten Eiche und aus Rindenstreifen, mit denen ich sie zusammenband, baute ich mein Floß. Weil ich mich nur auf mein zweites Gesicht verlassen konnte, schätzte ich den Sitz der Äste und die Stärke der Knoten oft falsch ein. Aber Planke um Planke entstand mein Floß. In der Mitte brachte ich ein großes Stück Holz von der Höhlung des Baums an und hatte nun einen schalenförmigen Sitz für mich. Schließlich umwickelte ich die Kanten mit einigen langen Tangsträngen, die ich zwischen den Felsen gefunden hatte.


    Als ich fertig war, ging die Sonne gerade unter. Ich schleppte das dürftige Fahrzeug an den Rand der Wellen. Bevor ich abstieß, lief ich aus einer Laune heraus zurück zu der Flutlache, auf der die Seemuschel trieb. Ich holte sie heraus und warf sie in den Sand, damit der Krebs sein Haus wieder finden konnte.


    Möwen kreischten, vor Lachen, schien es mir, als ich in die kalten Wellen watete. Bevor ich auf mein Gefährt kletterte, zögerte ich. Widerstreitende Welten zerrten an mir. Ich stand genau auf der Grenze – von Land und Meer, von Vergangenheit und Zukunft. Einen Augenblick geriet mein Entschluss ins Wanken. Wasser schlug an meine Schenkel, das gleiche Wasser, das mich zuvor fast ertränkt hatte. Vielleicht handelte ich zu übereilt. Vielleicht sollte ich an die Küste zurück und mir einen besseren Plan ausdenken.


    In diesem Moment bemerkte ich einen goldenen Glanz auf den Resten des alten Baums. Die untergehende Sonne hatte den Stamm getroffen und rahmte ihn in Feuer. Er erinnerte mich an einen anderen brennenden Baum, einen Baum, dessen Flammen immer noch in mir brannten. Und ich wusste, dass ich die Antworten auf meine Fragen suchen musste.


    Ich schwang mich auf das Floß, setzte mich in den Schalensitz und kreuzte die Beine. Noch einmal schaute ich zu den schwarzen Klippen zurück, dann wandte ich mich vom Ufer ab. Ich tauchte die Hände in das kühle Wasser und paddelte, bis meine Arme zu müde waren. Die verblassende Sonne wärmte immer noch meine nasse Haut und ließ das Wasser in viel mehr Farben funkeln, als ich entdecken konnte. Aber obwohl ich es nicht wirklich sah, ahnte ich das Netz aus rosa und goldenem Licht, das direkt unter den Wellen tanzte.


    Während die Ebbe mich weiter von der Küste wegtrug, blies mir ein Wind in den Rücken. Wohin das Meer mich tragen würde, wusste ich nicht. Ich konnte nur vertrauen.


    Ich dachte an die alten Seefahrer wie Bran den Gesegneten, Odysseus und Jonas, deren Geschichten ich von Branwen gehört hatte. Und ich fragte mich, ob irgendjemand außer Branwen sich je für meine eigene Seefahrt interessieren würde. Ich wünschte, ich könnte sie eines Tages Branwen beschreiben. Aber im Herzen wusste ich, dass ich sie nie wieder sehen würde.


    Eine schwarzköpfige Möwe strich vorbei und streifte auf der Suche nach ihrem Abendessen die Oberfläche der Wellen. Mit einem lauten Schrei steuerte sie auf das Floß zu und ließ sich auf einem Tangstrang nieder, der an der Seite herunterhing. Sie schlug den Schnabel in einen grünen Wedel und zog und zerrte heftig daran.


    »Weg!« Ich scheuchte sie mit der Hand. Das fehlte gerade noch, dass ein hungriger Vogel mein kleines Fahrzeug auseinander riss.


    Die Möwe ließ den Tang fallen, stieg kreischend auf und kreiste dann über dem Floß. Nach ein paar Sekunden landete sie wieder – diesmal auf meinem Knie. Das Vogelauge, so gelb wie die Sonne, musterte mich. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass ich zu groß (oder zu zäh) für eine leichte Mahlzeit war, legte den Kopf schief und flog davon, der Küste zu.


    Gähnend schaute ich der Möwe nach. Das ständige Wiegen der Wellen machte mich schläfrig, umso mehr als ich von meiner tagelangen Wanderung aus Caer Myrddin erschöpft war. Doch wie sollte ich schlafen? Ich könnte vom Floß fallen oder, noch schlimmer, etwas Wichtiges versäumen.


    Ich versuchte auszuruhen ohne zu schlafen. Ich machte den Rücken rund und lehnte den Kopf an die Knie. Um wach zu bleiben konzentrierte ich mich auf die langsam untergehende Sonne. Die große Flammenkugel lag nun direkt auf dem Wasser und schickte ein schimmerndes Lichtband über die Wellen zu meinem Floß. Es hätte eine goldene Prachtstraße sein können, ein Weg über das Wasser.


    Wohin mochte dieser Weg führen? Und mein eigener?


    Über die Schulter sah ich, dass ich bereits ein gutes Stück von der Küste abgetrieben war. Der Wind hatte sich gelegt, aber das Floß war vielleicht in eine Strömung geraten. Es hüpfte mit mir über die Wellen, die mich ständig bespritzten. Doch meine Ersatztaue waren immer noch straff, das Holz stabil. Ich leckte meine Lippen und schmeckte die salzige Gischt. Als ich den Kopf wieder auf die Knie legte, musste ich wider Willen gähnen.


    Die angeschwollene, purpurrote Sonne tauchte die Wolken in Farben, die ich nur undeutlich sehen konnte. Den Umriss der Sonne nahm ich besser wahr, als sie am Horizont flacher wurde. Im nächsten Augenblick verschwand sie unter den Wellen wie eine Seifenblase, die geplatzt war.


    Aber den Einbruch der Dunkelheit bemerkte ich nicht, denn ich war eingeschlafen.


    Ein plötzlicher Guss kalten Wassers weckte mich. Die Nacht war gekommen. Sterne drängten sich um die dünnste Mondsichel, die ich je gesehen hatte. Ich horchte auf das unablässige Wogen und Saugen der Wellen, das Klatschen des Wassers gegen das Holz. In dieser Nacht schlief ich nicht mehr. Schaudernd zog ich die Beine eng an die Brust. Ich konnte nur warten auf das, was das Meer mir zeigen wollte.


    Als die Sonne hinter mir aufging, stellte ich fest, dass die Küste von Gwynedd verschwunden war. Selbst die eindrucksvollen Klippen waren nicht mehr zu sehen. Nur ein schwacher Wolkenfetzen wehte wie ein Wimpel von einem Punkt, der nach meiner Schätzung der Gipfel vom Y Wyddfa sein könnte, aber ich war mir nicht sicher.


    Ich sah ein Stück Holz, das sich aus seiner Vertäuung gelöst hatte, und band es schnell wieder fest. Als sich der Tag dahinschleppte, wurden mein Rücken und die Beine schmerzhaft steif, aber ich konnte nicht aufstehen und mich strecken, ich wäre ins Wasser gekippt. Unablässig schlugen Wellen gegen das Floß und mich. Die heiße Sonne brannte auf meinen Nacken. Inzwischen brannten mir auch Mund und Kehle und im Lauf des Tages wurden sie noch ausgedörrter. Noch nie war ich so durstig gewesen.


    Gerade bei Sonnenuntergang nahm ich eine Gruppe großer stromlinienförmiger Körper wahr, die über die Meeresoberfläche sprangen. Die sieben oder acht Geschöpfe schwammen in perfekter Einheit. Sie bewegten sich wie eine einzige Welle, hoben und senkten sich. Dann, als sie an meinem Floß vorbeikamen, wechselten sie die Richtung und schwammen im Kreis um mich herum. Ein-, zwei-, dreimal umringten sie mich, schnellten dabei in den Schaum ihrer eigenen Wellen und wieder heraus.


    Waren es Delphine? Oder vielleicht Menschen der See? Branwen nannte sie Meermenschen, die angeblich halb Mensch, halb Fisch waren. Ich sah nicht gut genug, um es zu erkennen. Ihr Anblick erfüllte mich mit Staunen. Als sie davonschwammen, schimmerten ihre Körper im goldenen Licht und ich schwor mir, falls ich lange genug lebte, wollte ich alles tun, um die geheimnisvollen Tiefen des Meeres zu erforschen.


    Eine weitere Nacht verging, kalt wie die vorausgegangene. Die Mondsichel verschwand völlig, als hätten die Sterne sie verschluckt. Plötzlich fielen mir die Sternbilder und Branwens Geschichten über ihre Entstehung ein. Nach vielem Suchen fand ich ein paar, darunter meinen Liebling, den geflügelten Pegasus. Ich stellte mir vor, das ständige Schaukeln meines Floßes käme vom Galopp des Rosses über den Himmel.


    Im Schlaf träumte ich, dass ich auf dem Rücken eines großen geflügelten Geschöpfs emporgetragen würde. Ob es Pegasus war, wusste ich nicht. Plötzlich waren wir in einer Schlacht. Vor uns erhob sich ein verdunkeltes Schloss, mit geisterhaften Wachen bemannt. Und ja! Das Schloss drehte sich auf seinem Fundament. Immer stärker wurden wir zu diesem wirbelnden Gebäude gezogen. Ich versuchte mit aller Kraft die Richtung zu ändern, doch es gelang mir nicht. Gleich würden wir in die Schlossmauern krachen.


    Da wachte ich auf. Ich schauderte, nicht nur wegen der Kälte. Am nächsten Tag beschäftigte mich der Traum noch lange, obwohl ich seinen Sinn nicht deuten konnte.


    Am späten Nachmittag verdunkelte sich der westliche Horizont. Die Wellen stiegen höher und warfen mein Fahrzeug hin und her, während Böen Gischtwände vor sich hertrieben. Das Floß knarrte und quietschte. Mehrere Tangstränge rissen und in dem großen Holzstück aus der Eichenhöhlung entstand ein Riss. Doch zum größten Teil verschonte mich der Sturm. In der Abenddämmerung beruhigte sich das Wasser wieder. Ich war vollkommen durchnässt und schrecklich durstig, aber mein Gefährt und ich blieben unversehrt.


    In dieser Nacht tat ich mein Bestes, die gerissenen Tangtaue zu reparieren. Als ich dann mit gekreuzten Beinen auf dem Floß saß, schlug mir beißender Wind ins Gesicht. Wieder trieb ein Schatten über die Sterne, diesmal dunkler als zuvor. Schnell bedeckte sich der südliche Himmel, dann das Gewölbe über mir, bis schließlich der ganze Himmel schwarz war.


    Als das Dunkel mich verschlang, erlosch mein zweites Gesicht, in dieser totalen Schwärze war es nutzlos. Ich konnte nichts sehen! Ich war nicht weniger blind als am Tag meiner Ankunft im Kloster.


    Mächtige Wogen türmten sich und rollten, sie schleuderten mein Floß hin und her wie ein Stück Borke. Wasser lief mir übers Gesicht, den Rücken, die Arme und Beine. Und diesmal verzog sich der Sturm nicht so schnell. Er schwoll vielmehr an und wurde mit jeder Minute heftiger. Ich duckte mich auf meinen Sitz und kauerte mich zusammen wie ein Igel, der um sein Leben fürchtet. Ich packte die Kanten des Floßes und klammerte mich an die Holzstücke, die mich über Wasser hielten.


    Meine übernatürlichen Kräfte! Einen Augenblick dachte ich daran, sie zu Hilfe zu holen. Vielleicht konnte ich das Floß zusammenhalten oder sogar die Wogen glätten! Doch nein. Ich hatte es versprochen. Außerdem ängstigten mich diese Kräfte zutiefst, noch mehr als dieser schreckliche Sturm. In Wahrheit wusste ich nichts über Magie, außer dass ich ihre entsetzlichen Folgen kannte – den Geruch versengten Fleisches, die Schreie eines anderen Menschen, die Schmerzen meiner brennenden Augen. Auch wenn meine Kräfte mir helfen könnten, wusste ich, dass ich sie nie mehr gebrauchen würde.


    Die ganze schwarze Nacht lang heulte und wütete der Sturm. Wasserströme überschütteten mich. Riesige Wellen rammten mich. Einmal erinnerte ich mich an die Geschichte von Bran dem Gesegneten, der einen wilden Sturm auf See überlebt hatte, und sie gab mir kurz die Hoffnung, dass auch ich überleben könnte. Doch diese Hoffnung wurde bald im Angriff des Ozeans ertränkt.


    Meine Hände waren vor Kälte gefühllos, doch ich wagte es nicht, die Floßkanten loszulassen und sie zu wärmen. Weitere Taue rissen. Ein Holzstück wurde in der Mitte gespalten. Mein Rücken schmerzte, aber nicht so sehr wie mein Herz. Denn etwas in mir wusste, dass dieser Sturm das Ende meiner Reise bedeutete.


    Die aufgehende Sonne erhellte den Himmel nur wenig, aber genug, um wieder Umrisse auszumachen. Mein zweites Gesicht wollte gerade wiederkommen, da stürzte eine mächtige Woge so schwer herunter, dass ich keine Luft mehr bekam. Das Floß knickte ein und brach schließlich auseinander.


    In diesem fürchterlichen Augenblick wurde ich in die brodelnde See geschleudert und von der Dünung hin und her geworfen. Zum Glück bekam ich ein treibendes Holzstück zu fassen und umklammerte es. Die nächste Welle stürzte auf mich nieder, noch eine und noch eine.


    Alle Kraft verließ mich, ich konnte das Holz kaum mehr halten. Der wilde Sturm wütete und tobte weiter. Als der neue Tag anbrach, war ich sicher, dass er mein letzter sein würde. Ich bemerkte kaum die merkwürdig geformte Wolke tief über dem Wasser, die fast wie eine Insel aus Nebel aussah.


    Mit einem Klageschrei ließ ich los. Wasser strömte in meine Lungen.

  


  
    
      
    


    
      TEIL ZWEI

    


    
      
        
      


      
        XII


        DER GEFALLENE KRIEGER

      


      Kein Schaukeln mehr.


      Kein Überfluten mehr.


      Wieder erwachte ich an einer unbekannten Küste.


      Das gleiche Brandungsgeräusch drang an meine Ohren. Der gleiche Salzgeschmack zog mir den Mund zusammen. Das gleiche Gefühl der Angst verkrampfte mir den Magen.


      Waren die Qualen meiner Jahre in Gwynedd nur ein Traum? Ein schrecklicher, wirrer Traum?


      Ich wusste die Antwort, noch bevor ich mit den sandverkrusteten Fingern meine narbigen Wangen, die nutzlosen Augen berührte. Und den Galator, den ich um den Hals trug. Gwynedd war wirklich gewesen. So wirklich wie der fremdartige, kräftige Geruch, der die Luft an diesem Ort würzte, wo immer dieser Ort auch sein mochte.


      Ich rollte mich auf die Seite und zerdrückte dabei eine Muschel unter meiner Hüfte. Ich setzte mich auf und atmete tief die Luft ein. Sie roch so angenehm wie eine Sommerwiese, aber sie hatte eine gewisse Schärfe. Herber. Ehrlicher.


      Ich hörte, wie nicht weit von hier die Wellen schwappten und klatschten, aber ich konnte sie mit meinem zweiten Gesicht nicht wahrnehmen. Das hatte jedoch nichts mit meiner mangelnden Sehkraft zu tun. Die Wellen lagen hinter einer dicken, wabernden Nebelwand verborgen, die mit Blicken nicht zu durchdringen war.


      Innerhalb der Nebelwand schienen seltsame Gestalten zu verschmelzen, ein paar Sekunden beieinander zu bleiben, dann zu verschwinden. Ich sah etwas wie einen großen Bogengang mit einem Tor, das zuschlug. Er verschwand und an seiner Stelle erschien ein stachliger Schwanz, groß genug für einen Drachen. Und während ich ihn betrachtete, verwandelte sich der Schwanz in einen riesigen Kopf mit einer Knollennase. Wie ein Riese aus Nebel wandte er sich mir langsam zu, bewegte den Mund, als wollte er sprechen, und löste sich in den ziehenden Wolken auf.


      Ich drehte meinen steifen Rücken und schaute mich um. Dieser Strand zeigte im Gegensatz zur Nordküste von Gwynedd eine freundliche Begegnung von Land und Meer. Keine Haufen zerklüfteter Felsen lagen herum, nur rosa, weiße und purpurrote Muscheln waren über den feinkörnigen Sand gestreut. Neben meinem Fuß kroch eine blättrige Ranke über den Strand wie eine leuchtend grüne Schlange.


      Rosa. Purpur. Grün. Mein Herz hüpfte. Ich konnte Farben wahrnehmen! Nicht so deutlich vielleicht, wie sie in meinen Erinnerungen an die Zeit vor dem Brand waren, aber viel besser als vor kurzem, bevor das Meer mein Floß in Fetzen gerissen hatte.


      Doch halt. Das konnte nicht stimmen. Als ich meine Haut betrachtete und dann die Falten meiner Tunika, wusste ich, dass diese Farben nicht stärker waren als bisher.


      Nach einem Blick zurück auf den Strand hatte ich verstanden. Ich konnte nicht besser sehen. Diese Landschaft strahlte einfach Farbe aus. Die Muscheln, die glänzenden Blätter, sogar der Sand hier waren stärker, satter gefärbt. Wenn sie schon meinem zweiten Gesicht so lebhaft erschienen, wie strahlend würden sie dann sein, wenn ich Augen hätte, die wirklich sehen konnten!


      Ich hob eine der spiraligen Muscheln auf. Purpurlinien zogen sich um das leuchtende Weiß. Sie lag so angenehm in meiner Hand wie die Berührung eines Freundes.


      Ich legte die Muschel ans Ohr und erwartete das wässrige Rauschen in ihren Kammern. Stattdessen hörte ich einen seltsamen, hauchigen Ton wie eine weit entfernte Stimme, die mir etwas zuflüsterte in einer Sprache, die ich nicht verstand. Die versuchte mir etwas zu sagen.


      Ich hielt die Luft an und schaute in die Muschel. Nichts Ungewöhnliches fiel mir auf. Ich musste es mir eingebildet haben. Wieder legte ich sie ans Ohr. Wieder die Stimme! Diesmal deutlicher als zuvor. Trotz meiner Abwehr glaubte ich zu hören: Gib Aaacht . . . gib Aaacht.


      Rasch legte ich die Muschel weg. Meine Hände waren verschwitzt, mein Magen hatte sich verkrampft. Ich stand auf. Beine, Arme und Rücken waren so steif, dass sie schmerzten. Ich schaute auf die Muschel hinunter und schüttelte den Kopf. Seewasser in den Ohren. Vielleicht war das der Grund.


      Wasser. Ich muss frisches Wasser suchen. Wenn ich nur etwas zu trinken finden könnte, würde ich mich lebendiger fühlen.


      Ich stieg auf den Kamm einer Düne, die sich über den Strand zog. Was ich sah, nahm mir den Atem.


      Ein dichter Wald, in dem farbenfrohe Vögel zwischen den Wipfeln hoher Bäume flatterten, dehnte sich weit in den Westen. Zum Horizont hin erhoben sich neblige Hügelketten, auf denen sich das Grün des Waldes zu Blau vertiefte. Zwischen hier und dort lag ein üppiges Tal wie ein weicher Teppich. Sonnenbeschienene Bäche sprudelten aus den Wäldern über die Wiesen und verschmolzen mit einem breiten Fluss, der zum Meer strömte. In der Ferne wuchsen noch mehr Bäume. Sie standen in ordentlichen Reihen, nicht wie in einem Wald, sondern wie in einem Obstgarten, den jemand vor langer Zeit angelegt hatte.


      Ich wollte gerade in das Tal hinuntersteigen und meinen Durst löschen, da fiel mir etwas anderes auf. Obwohl ich nur wenig vom Ostufer des Flusses sehen konnte, schien es dort viel weniger grün zu sein als auf der anderen Seite. Das Land sah eher braunrot aus, wie die Farbe welker Blätter. Oder Rost. Ich fand das beunruhigend, doch dann fiel mir ein, es könnte eine mir unbekannte Vegetationsform sein. Oder eine optische Täuschung durch die dunklen Wolken über dem östlichen Horizont.


      Ich spürte wieder meine ausgedörrte Kehle und wandte mich dem grünen Tal und dem Wald vor mir zu. Zeit zu trinken! Dann würde ich die nebelverhangene Insel erkunden, falls es tatsächlich eine Insel war. Auch wenn ich nicht recht wusste, warum, hatte dieser Ort etwas an sich, das mich zum Bleiben und Erforschen verlockte – trotz der seltsamen Erfahrung mit der Muschel. Vielleicht lag es an den lebhaften Farben. Oder vielleicht hatte es einfach damit zu tun, dass ich den Wellen vertraut hatte, und sie hatten mich hierher gebracht. Egal aus welchem Grund, ich würde eine Zeit lang hier bleiben – aber nur eine Zeit lang. Wenn ich keine Hinweise auf meine Vergangenheit entdeckte, würde ich mich erneut aufmachen. Ich würde mir wieder ein Boot bauen, robuster als das letzte, und meine Suche fortsetzen.


      Ich ging die Düne hinunter. Der Sand machte Gräsern Platz, ihre schlanken Halme bogen sich in der duftenden Brise. Obwohl ich noch steif war von der Reise, ging ich beim Abstieg schneller. Bald lief ich über die weite Wiese. Ich spürte den Wind auf meinem Gesicht. Zum ersten Mal, seit ich Caer Myrddin verlassen hatte, rannte ich.


      Ich kam an einen Bach mit klarem Wasser und kniete auf den moosigen Steinen am Rand nieder. Sofort tauchte ich den ganzen Kopf in das ersehnte Nass. Das kalte, klare Wasser auf meiner Haut erschreckte mich nicht weniger als die Farben und Gerüche dieses Landes. Ich schluckte, bis ich mich aufgebläht fühlte, rülpste und schluckte noch mehr.


      Als ich genug hatte, stützte ich mich auf den Ellbogen und genoss jetzt nicht das Wasser, sondern die frische, würzige Luft. Gras kitzelte mich am Kinn. Vorüberkommende hätten mich für ein Stück braunes Holz am Flussufer halten können, so dicht standen die hohen Halme um mich. Ich horchte auf das leichte Rascheln, mit dem sie sich aneinander rieben, auf das Steigen und Fallen des Winds im Wald, den ständigen Tanz des Bachs. Ein langbeiniger roter Käfer kroch träge über die Falten meiner Tunika.


      Ein plötzliches Zischen direkt über meinem Kopf weckte mich aus meinen Tagträumen. Irgendetwas war pfeilschnell vorbeigesaust, so geschwind, dass ich keine Ahnung hatte, was es gewesen sein mochte. Vorsichtig hob ich den Kopf. Mein zweites Gesicht entdeckte eine Bewegung im Gras bachabwärts. Ich stand auf.


      Ein schneidendes Pfeifen kam aus dem Gras, gefolgt von Zischen und Fauchen. Die wütenden Geräusche wurden lauter, als ich näher kam. Ein paar Schritte weiter blieb ich verwundert stehen.


      Die größte Ratte, die ich je gesehen hatte, so dick wie mein Schenkel, mit mächtigen Beinen und Zähnen wie Degenspitzen, kämpfte vor mir. Ihr Gegner war ein kleiner Falke mit quer gestreiftem Schwanz und grauem Rücken. Ein Merlin. Obwohl die Ratte mindestens dreimal so groß wie der Vogel war, schienen sie einander gewachsen zu sein.


      Wütend rangen sie miteinander. Die scharfen Klauen des Merlins hatten sich in den Nacken der Ratte verkrallt. Die Ratte wand sich, versuchte zu beißen und den Kopf des Feindes unter die Krallen zu bekommen, dabei schmetterte sie den Vogel auf den Boden. Doch die Wut des Falken war stärker als der massige Körper, er schrie nur und grub die Klauen so tief in die dicke Haut der Ratte, dass sie blutete. Federn flogen, Blut spritzte aufs Gras. Kratzend, beißend und fauchend fielen die Tiere in wilder Raserei übereinander.


      Dieser Kampf hätte noch einige Zeit unentschieden andauern können, wenn nicht eine zweite Ratte aus einem Dickicht am Bach aufgetaucht wäre. Ob aus Solidarität mit ihresgleichen oder, wahrscheinlicher, aus Gier nach leichter Beute mischte sie sich in die Schlacht. Sie schlug die Krallen in einen Flügel des Merlins und riss heftig an dem Vogel.


      Der Merlin schrie vor Schmerz, aber er ließ nicht los und fuhr der zweiten Ratte mit dem Schnabel übers Gesicht. Sie lockerte ihren Griff und lief auf die andere Seite. Inzwischen hing der verwundete Flügel des Merlins herunter und flatterte nutzlos, eine seiner Klauen löste sich. Die zweite Ratte witterte schon den Sieg und wischte sich ein paar Federn aus den Zähnen. Ihre Beine spannten sich, gleich würde sie sich auf den geschwächten Vogel stürzen.


      In diesem Augenblick lief ich herbei und trat die zweite Ratte so fest in die Brust, dass sie ins Dickicht rollte. Aufgeschreckt hielt die erste Ratte inne und starrte mich aus blutroten Augen an. Mit aller Kraft warf sie den Merlin ins Gras. Der Vogel lag auf dem Rücken, zu schwach, um sich zu bewegen.


      Die Ratte zischte schrill. Ich machte einen Schritt auf sie zu. Dann hob ich die Hand, als wollte ich zuschlagen. Die Ratte, offenbar kampfesmüde, drehte sich um und huschte durchs Gras davon.


      Ich beugte mich zu dem Merlin und untersuchte ihn. Obwohl seine Augen, zwei schwarze, gelb umrandete Punkte, halb geschlossen blieben, beobachteten sie mich aufmerksam. Als ich nach ihm griff, pfiff er, schlug mit einer seiner Krallen nach meinem Handgelenk und riss einen Fetzen Haut ab.


      »Was machst du denn, du dummer Vogel?«, rief ich und saugte das Blut aus der Wunde. »Ich will dir helfen, nicht wehtun.«


      Aufs Neue griff ich nach dem gefallenen Krieger. Wieder pfiff der Vogel und schlug zu.


      »Das reicht!« Ich schüttelte erschreckt den Kopf und stand auf, um zu gehen.


      Noch einmal sah ich zu dem Merlin zurück. Er hatte die Augen endlich geschlossen und lag zitternd im Gras.


      Ich holte tief Luft und kam zurück. Vorsichtig hob ich ihn auf und hütete mich dabei, in die Nähe der Krallen zu kommen. Ich hielt den warmen, gefiederten Körper in der Hand und staunte, dass ein so wildes Geschöpf sich so weich anfühlen konnte. Ich streichelte den verletzten Flügel und merkte, dass zwar Haut und Muskeln zerfetzt, aber keine Knochen gebrochen waren. Ich griff in den Beutel, den Branwen mir mitgegeben hatte, holte eine Prise getrockneter Kräuter heraus und vermischte sie mit ein paar Wassertropfen aus dem Bach. Mit dem Saum meiner Tunika reinigte ich die Wunden, die ihm die Ratte geschlagen hatte, mehrere tiefe waren am oberen Rand des Flügels. Vorsichtig trug ich die Kräuter auf.


      Der Merlin versteifte sich und öffnete ein Auge. Diesmal schlug er jedoch nicht nach mir. Selbst zum Pfeifen zu schwach, konnte er mich nur misstrauisch beobachten.


      Als ich fertig war, überlegte ich mit dem kleinen Vogel in der Hand, was ich als Nächstes tun sollte. Ihn hier beim Bach lassen? Nein, die Ratten würden bestimmt zurückkommen und ihre Arbeit beenden. Ihn mitnehmen? Nein, ich brauchte keinen Mitreisenden, schon gar nicht einen so gefährlichen.


      Als ich eine Eiche mit ausladenden Ästen am Waldrand sah, kam mir eine Idee. Ich legte den Vogel auf den Boden, bis ich ein paar Grasbüschel ausgerissen und sie zu einem notdürftigen Nest zusammengebunden hatte. Mit dem Nest und dem Vogel unterm Arm kletterte ich auf einen niedrigen Ast, der dick bemoost war. Ich klemmte das Nest an die Stelle, wo der Ast aus dem Stamm kam, und legte den hilflosen Vogel hinein.


      Einen Augenblick schaute ich in die trotzigen, gelb geränderten Augen. Dann kletterte ich hinunter und ging in den Wald hinein.

    

  


  
    
      
    


    
      XIII


      EIN BLÄTTERBÜNDEL

    


    Während ich unter den Wipfeln und verschlungenen Ästen dieses alten Waldes dahinschritt, überkam mich eine merkwürdige Empfindung.


    Sie hatte nichts mit dem zweiten Gesicht zu tun, obwohl das Licht in diesem dunklen Gehölz, wo nur gelegentlich Sonnenstrahlen bis auf den Boden drangen, wirklich spärlich war. Sie hatte nichts mit den Düften in der Luft zu tun, die ich in dieser Stärke noch nie gerochen hatte, obwohl sie die Erinnerung an den Tag weckten, an dem ich den Sturm in der großen Tanne unterhalb des Y Wyddfa erlebt hatte. Sie hatte nichts mit all den Geräuschen um mich herum zu tun – dem Rauschen des Winds in den Blättern, dem Knacken und Knarren der Äste, dem Knirschen der Nadeln unter meinen Schritten.


    Was ich so eindringlich spürte, kam nicht von alledem. Vielleicht entstand es durch die Kombination dieser Umstände. Ein Geräusch. Ein Geruch. Ein dämmriger Wald. Vor allem ein Gefühl. Dass etwas in diesem Wald wusste, dass ich da war. Dass etwas mich beobachtete. Dass ein seltsames Flüstern, dem in der Muschel ähnlich, jetzt überall um mich herum war. Ich bemerkte einen knotigen Stock, fast so groß wie ich, der am Stamm einer alten Zeder lehnte. Ein guter Stab könnte mir auf meinem Weg durch dieses halbdunkle Gehölz helfen. Ich streckte die Hand danach aus, und gerade als ich ihn in der Mitte packen wollte, wo ein paar Zweige hervorstanden, stockte mir der Atem und ich zog die Hand rasch zurück.


    Der Stock bewegte sich! Die Zweige, zu denen noch andere darüber und darunter kamen, fingen an zu zappeln wie kleine Beine. Der knotige Schaft bog sich, als er über die schuppige Rinde der Zeder, über die Wurzeln und in ein Farngebüsch stieg. In wenigen Sekunden war das Stockgeschöpf verschwunden und mit ihm mein Wunsch, einen Stab zu finden.


    Da überkam mich ein vertrauter Impuls: Nichts wie hoch auf einen dieser Bäume! Nicht bis ganz hinauf vielleicht, aber hoch genug, um einen Überblick über das Dach der Äste zu bekommen. Ich entschied mich für eine hoch aufgeschossene Linde, deren herzförmige Blätter zitterten wie die Oberfläche eines Flusses. Meine Füße und Hände fanden viele Haltepunkte und ich kam schnell hinauf.


    Aus der Höhe meiner fünffachen Größe veränderte sich die Aussicht dramatisch. Viel mehr Licht drang durch das Zweignetz und stärkte meine Sicht. Durch die zitternden Lindenblätter bemerkte ich einen runden, grünen Moosklumpen dicht an meinem Kopf, den ich nach meiner Erfahrung mit dem Stock nicht berühren wollte. Dann sah ich ein Paar Schmetterlinge, orange und blau gefärbt, die zwischen den Ästen schwebten. Eine Spinne schaukelte von einem nahen Ast, ihr Netz war von Tau beperlt. Großäugige Eichhörnchen unterhielten sich geräuschvoll. Ein Vogel mit goldenem Gefieder hüpfte von Ast zu Ast. Doch wie unten am Waldboden war auch hier oben das sonderbare Flüstern zu vernehmen.


    Ich schaute zum Waldrand und konnte die Wiese erkennen, auf der ich dem Merlin begegnet war. Direkt dahinter erspähte ich das glitzernde Wasser des großen Flusses, der zur Nebelwand vor dem Meer strömte. Zu meiner Überraschung hob sich eine merkwürdige Welle aus den Stromschnellen, eine Woge, die wie eine riesige Hand wirkte. Ich wusste, dass das nicht sein konnte, doch als die Wasserhand sich aus dem Fluss streckte und Wasser durch die breiten Finger spitzte, bevor sie zurückklatschte, überkamen mich Verwunderung und Angst.


    Dann löste sich hoch über mir ein großes Blätterbündel. Doch statt direkt zu Boden zu fallen, flog es horizontal zu einem anderen Baum. Wunderbarerweise fingen die Äste dieses Baums das Bündel auf und wiegten es in ihren starken Zweigen, bevor es weiterflog. Wieder fing ein Ast es auf, bog sich unter dem Gewicht und warf es zurück. Das Bündel wirbelte durch die Luft, segelte zwischen den Stämmen über die Äste und drehte sich dabei wie ein Tänzer. Es sah beinah aus, als würden die Bäume in diesem Gehölz miteinander Fangen spielen und sich das Bündel zuwerfen wie Kinder einen Ball.


    Allmählich sank das Blätterbündel immer tiefer zwischen die Äste. Schließlich rollte es auf den Waldboden und kam in einem Bett aus braunen Nadeln zum Stillstand.


    Ich hielt den Atem an. Aus dem Bündel streckte sich plötzlich ein langer, blättriger Ast. Nein, kein Ast. Ein Arm in einem Ärmel aus Rankengeflecht. Dann ein zweiter Arm. Ein Bein, dann das zweite. Ein Kopf, das Haar mit glänzenden Blättern bedeckt. Zwei Augen, grau wie Buchenrinde mit einer Spur Blau darin.


    Die blätterumhüllte Gestalt stand auf und brach in lautes Gelächter aus. Dieses klare, voll tönende Lachen hallte wie ein Glockenton durch die Bäume.


    Ich beugte mich auf meinem Ast vor, damit ich weitere Einzelheiten erkennen konnte. Denn ich sah bereits, dass dieses Blätterbündel in Wahrheit ein Mädchen war.

  


  
    
      
    


    
      XIV


      RHIA

    


    Ohne Warnung brach der Ast. Ich fiel zu Boden, mehrere Zweige bremsten unterwegs meinen Sturz. Meine Brust knallte heftig gegen Holz, ebenso mein unterer Rücken, meine Schulter und beide Schenkel. Mit einem dumpfen Schlag landete ich auf einem Kissen aus Tannennadeln.


    Stöhnend rollte ich auf die Seite. Zu den steifen Gliedern von der Reise und dem üblichen Schmerz zwischen den Schulterblättern tat mir jetzt der ganze Körper weh. Langsam setzte ich mich auf – und saß dem Mädchen direkt gegenüber.


    Sie hörte auf zu lachen.


    Ein paar Sekunden lang rührten wir uns beide nicht. Selbst in dem schwachen Licht erkannte ich, dass sie etwa in meinem Alter war. Sie beobachtete mich und blieb dabei so ruhig wie einer der Bäume. Bis auf die Spur von Blau in ihren Augen hätte man sie fast für einen Baum halten können, so viel Grün und Braun war in ihrem Rankengewand. Doch die Augen konnten einem nicht entgehen. Sie blitzten wütend.


    In einer fremden, rauen Sprache rief sie ein Kommando und winkte dabei mit der Hand, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. Sofort wickelten sich die schweren Äste einer Hemlockstanne um meine Mitte, Arme und Beine. Die Äste hielten mich fest, und je mehr ich zappelte, umso fester drückten sie. Dann hoben sie mich hoch. Schwebend hing ich da und konnte mich nicht rühren.


    »Lass mich herunter!«


    »Jetzt fällst du nicht noch einmal.« Das Mädchen gebrauchte meine eigene Sprache, Keltisch, das ich in Gwynedd gesprochen hatte, aber mit einem merkwürdigen, singenden Akzent. Ihr Gesichtsaudruck wechselte von Zorn zu Heiterkeit. »Du kommst mir vor wie eine große braune Beere, allerdings keine schmackhafte.«


    Sie pflückte eine dicke purpurrote Beere aus dem Moos zu ihren Füßen und steckte sie in den Mund, verzog das Gesicht und spuckte sie wieder aus. »Puh! Keine Süße mehr.«


    Ich brüllte: »Lass mich herunter!« Ich versuchte mich zu befreien, aber der Ast um meine Brust drückte so, dass ich kaum atmen konnte. »Bitte! Ich tu dir . . . nichts«, krächzte ich.


    Das Mädchen sah mich streng an. »Du hast das Gesetz des Drumawalds gebrochen. Hier dürfen keine Fremden herein.«


    »Aber . . . das wusste ich . . . nicht«, keuchte ich.


    »Jetzt weißt du’s.« Sie pflückte noch eine Beere. Offenbar schmeckte sie besser als die erste, denn sie bückte sich und pflückte weiter.


    »Bitte . . . lass mich . . . herunter.«


    Das Mädchen ignorierte mich völlig, pflückte schnell eine Beere nach der anderen und aß sie fast im gleichen Tempo auf. Schließlich machte sie Anstalten, die Lichtung zu verlassen ohne auch nur einen Blick auf mich zu werfen.


    »Warte!«


    Sie blieb stehen. Verärgert schaute sie mich an. »Du kommst mir vor wie ein Eichhörnchen, das die Nüsse eines anderen gestohlen hat und erwischt wird. Jetzt willst du sie zurückgeben, aber es ist zu spät. Morgen oder übermorgen komme ich vorbei und schaue nach dir. Falls ich daran denke.«


    Sie drehte sich um und ging rasch davon.


    »Warte!«, ächzte ich.


    Sie verschwand hinter einem Vorhang aus Ästen.


    Wieder versuchte ich mich aus der Fessel herauszuwinden. Die Hemlockstanne drückte fester zu und presste den Galator unter meiner Tunika tief in meine Rippen. »Warte! Im Namen des . . . Galators.«


    Das Gesicht des Mädchens tauchte wieder auf. Zögernd kam sie zurück. Sie stellte sich unter die mächtige Tanne und schaute eine Zeit lang zu mir herauf. Dann schnippte sie mit dem Handgelenk und sprach mehrere raue Worte, die ich nicht verstand.


    Sofort lösten sich die Äste von mir. Ich fiel kopfüber zu Boden. Dann zog ich eine Hand voll Tannennadeln aus meinem Mund und kam mühsam auf die Beine.


    Warnend hob sie die Hand. Weil ich nicht wieder gefesselt werden wollte, gehorchte ich und rührte mich nicht.


    »Was weißt du über den Galator?«


    Ich zögerte. Der Galator musste sehr berühmt sein, wenn man ihn sogar in diesem entlegenen Land kannte. Vorsichtig verriet ich, was ich zu sagen wagte. »Ich weiß, wie er aussieht.«


    »Das weiß ich auch, wenigstens vom Hörensagen. Was weißt du noch?«


    »Nur wenig.«


    »Schade«, sagte sie mehr zu sich als zu mir. Sie kam näher und betrachtete mich neugierig. »Warum haben deine Augen diesen abwesenden Blick? Sie erinnern mich an zwei Sterne, die hinter Wolken verborgen sind.«


    Steif antwortete ich: »Meine Augen sind meine Augen.«


    Wieder musterte sie mich. Dann drückte sie mir wortlos die letzten ihrer purpurroten Beeren in die Hand.


    Unsicher roch ich daran. Ihr Duft machte mir bewusst, wie hungrig ich war, deshalb steckte ich sie wider bessere Einsicht in den Mund. Die Süße explodierte auf meiner Zunge. Ich verschlang den Rest auf einen Satz.


    Das Mädchen betrachtete mich nachdenklich. »Ich sehe, dass du gelitten hast.«


    Ich verzog das Gesicht. Sie hatte die Narben bemerkt. Sie entgingen keinem, der mir ins Gesicht schaute. Und doch . . . es kam mir vor, als hätte sie auch etwas unter der Oberfläche gesehen. Ich empfand den unerklärlichen Wunsch, mich diesem sonderbaren Mädchen der Wälder anzuvertrauen. Aber ich gab ihm nicht nach. Schließlich kannte ich sie nicht. Noch vor einem Augenblick hätte sie mich den Bäumen preisgegeben. Nein, ich würde nicht so töricht sein ihr zu vertrauen.


    Sie ließ langsam den Kopf kreisen und horchte auf ein leises Flüstern in den Zweigen. Ich sah den verschlungenen Blätterschmuck in ihren braunen Locken. Obwohl ich es im düsteren Licht des Wäldchens nicht genau erkennen konnte, kam es mir vor, als wären ihre Ohren leicht dreieckig geformt, oben spitz wie meine eigenen.


    Bedeutete das, dass sie wie ich den Spott anderer ertragen hatte, weil sie Ohren wie ein Dämon hatte? Oder . . . könnte jeder in diesem seltsamen Land spitze Ohren haben? War es möglich, dass dieses Mädchen und ich tatsächlich zur selben Rasse gehörten?


    Mit einem Ruck fand ich in die Wirklichkeit zurück. Genauso wahrscheinlich war es, dass die Engel selbst spitze Ohren hatten. Oder dass Dämonen mit hübschen weißen Flügeln umherflogen!


    Ich sah, wie sie horchte. »Hörst du etwas?«


    Ihre graublauen Augen wandten sich mir wieder zu. »Nur die Worte meiner Freunde. Sie sagen mir, dass ein Außenseiter im Wald ist, aber das weiß ich schon.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Sie sagen mir auch, gib Acht. Ist das nötig?«


    Ich dachte an die Stimme der Muschel und straffte mich. »Man sollte immer Acht geben. Aber vor mir brauchst du keine Angst zu haben.«


    Das schien sie zu belustigen. »Sehe ich ängstlich aus?«


    »Nein.« Auch ich grinste. »Ich bin nicht sehr zum Fürchten, nehme ich an.«


    »Nicht sehr.«


    »Diese Freunde, von denen du gesprochen hast. Sind es . . . die Bäume?«


    »Ja.«


    »Und du sprichst mit ihnen?«


    Wieder hallte das glockengleiche Lachen durch das Gehölz. »Natürlich! Genau wie mit den Vögeln und Tieren und Flüssen.«


    »Und den Muscheln?«


    »Natürlich. Alles hat seine Sprache. Du musst nur lernen sie zu hören.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Warum verstehst du so wenig?«


    »Ich komme von . . . weit her.«


    »Deshalb weißt du nichts vom Drumawald und seinen Bräuchen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber über den Galator weißt du Bescheid.«


    »Nur ein wenig, wie gesagt.« Gequält gab ich zu: »Obwohl ich alles gesagt hätte, nur um diese schrecklichen Äste loszuwerden.«


    Die Tannenäste über mir schwankten leicht und ich duckte mich.


    »Du weißt mehr als ein wenig über den Galator«, erklärte das Mädchen zuversichtlich. »Eines Tages wirst du es mir sagen.« Sie ging los, aus irgendeinem Grund überzeugt, dass ich ihr folgte. »Aber sag mir zuerst deinen Namen.«


    Vorsichtig stieg ich über einen heruntergefallenen Ast. »Wohin gehen wir?«


    »Etwas essen natürlich.« Sie bog nach links zu einem Pfad, den nur sie im hüfthohen Farn sah. »Sagst du mir jetzt deinen Namen?«


    »Emrys.«


    Sie schaute mich an, als würde sie mir nicht ganz glauben. Aber sie sagte nichts.


    »Und wie heißt du?«


    Sie blieb unter einer Buche stehen, die zwar alt und krumm war, aber eine glatte Rinde hatte wie ein junger Baum. »Mein Freund sagt es dir.«


    Die Blätter der alten Buche rauschten leise. Zuerst verriet mir das Geräusch gar nichts. Fragend schaute ich das Mädchen an. Dann begann ich langsam einen besonderen Rhythmus herauszuhören, Rrrhhhiiiaaa. Rrrhhhiiiaaa. Rrrhhhiiiaaa.


    »Du heißt Rhia?«


    Sie ging weiter zwischen kräftigen, hohen, langnadligen Kiefern hindurch. »Rhiannon heiße ich eigentlich, obwohl ich nicht weiß, warum. Die Bäume nennen mich Rhia.«


    Neugierig fragte ich: »Du weißt nicht, warum? Haben es dir deine Eltern nicht gesagt?«


    Sie sprang über einen trägen Bach, in dem eine dicke Stockente zwischen den Binsen trieb. »Ich habe meine Familie verloren, als ich noch sehr klein war. Wie ein junger Vogel, der aus dem Nest fällt, bevor er fliegen kann.« Ohne sich nach mir umzudrehen setzte sie hinzu: »Oder wie du.«


    Ich blieb stehen und packte sie am Arm. Als ich sah, dass ein paar Äste sich drohend herunterbogen, ließ ich sie los. »Warum sagst du das?«


    Sie sah mir direkt in die Augen. »Du wirkst verlassen, deshalb.«


    Wortlos gingen wir weiter in den Wald, an einem Fuchs mit rotem Schwanz vorbei, der gerade ein Waldhuhn fraß und sich dabei nicht stören ließ. Das Gelände stieg an, ein steiler Hügel lag vor uns. Doch auch als das Gehen mühsamer wurde, mäßigte Rhia ihr Tempo nicht. Es kam mir eher vor, als ginge sie schneller. Schwer atmend mühte ich mich mit ihr Schritt zu halten.


    »Du bist wie . . . Atalanta.«


    Rhia verlangsamte ihren Schritt und schaute mich fragend an. »Wer ist das?«


    »Atalanta«, keuchte ich. »Eine Heldin . . . in einer griechischen Sage . . . die so schnell . . . laufen konnte . . . dass niemand . . . sie einholte . . . bis jemand sie . . . mit ein paar . . . goldenen Äpfeln . . . überlistete.«


    »Das gefällt mir. Woher kennst du solche Geschichten?«


    »Von . . . jemand.« Ich wischte mir die Stirn ab. »Aber ich . . . wollte ich . . . hätte . . . jetzt . . . solche Äpfel.«


    Rhia lächelte, doch sie ging nicht langsamer.


    Große Steinblöcke, zersprungen und mit rosa und purpurnen Flechten bedeckt, wuchsen wie Riesenpilze aus dem Boden. Die Abstände zwischen den Bäumen wurden größer und ließen mehr Sonnenlicht durch das Blätterdach. Zwischen dicken Wurzeln und umgestürzten Stämmen wuchsen Farn und hin und wieder Blumen.


    Dann blieb Rhia stehen und wartete unter einem Baum mit weißer Rinde bei einem Felsgesims. Während ich mich mühte sie einzuholen, legte sie die Hände an den Mund und gab einen merkwürdigen heulenden Schrei von sich. Im nächsten Moment schauten drei kleine Eulengesichter, flach und flaumig mit riesigen gelben Augen, aus einem Loch in halber Höhe des Stamms. Sie betrachteten uns aufmerksam. Dann schrien sie zweimal gleichzeitig und verschwanden wieder.


    Rhia drehte sich nach mir um und lächelte. Dann stieg sie weiter den Hügel hinauf. Endlich war sie oben angekommen, blieb stehen, stemmte die Hände auf die Hüften und betrachtete die Aussicht. Noch bevor ich bei ihr war, fiel mir ein neuer, fruchtiger Geruch auf. Als ich schließlich keuchend neben ihr stand, nahm mir der Blick das letzte bisschen Atem.


    In der runden Lichtung vor uns schlangen sich Bäume aller Größen und Formen ineinander und bedeckten die ganze Hügelspitze. Ihre Äste waren schwer mit Früchten beladen und senkten sich fast bis aufs Gras. Und was für Früchte! Leuchtend orange Kugeln, schlanke grüne Halbmonde, dichte gelbe und blaue Trauben leuchteten zwischen den aufblitzenden Flügeln von Schmetterlingen und Bienen. Runde Früchte. Viereckige. Schwere. Zierliche. Die meisten dieser Obstsorten hatte ich noch nie gesehen, noch hätte ich mir träumen lassen, dass es sie geben könnte. Das Wasser lief mir im Mund zusammen.


    »Mein Garten«, sagte Rhia.


    Sekunden später verschlangen wir die Früchte, die uns am nächsten hingen. Saft lief mir über Kinn, Hals, Hände und Arme. Kerne klebten in meinem Haar, halb gekaute Schalen hingen an meiner Tunika. Aus der Ferne glich ich wohl selbst einem Obstbaum.


    Die orangen Kugeln hatten einen scharfen Geschmack, ich schälte und aß sie, bevor ich die anderen Sorten ausprobierte. Eine Art, wie eine Urne geformt, enthielt so viele Kerne, dass ich sie angewidert ausspuckte. Rhia lachte und steckte mich damit an. Dann probierte ich eine andere runde mit einem Loch in der Mitte. Zu meiner Erleichterung schmeckte sie wie süße Milch und hatte überhaupt keine Kerne. Als Nächstes schluckte ich die Hälfte einer grauen, eiförmigen Frucht. Obwohl sie fast keinen Geschmack hatte, machte sie mich irgendwie traurig, ich sehnte mich nach all den Dingen, die in meinem Leben fehlten.


    Als Rhia sah, dass ich diese Sorte versucht hatte, deutete sie auf eine spiralige Frucht mit einer blassen Purpurfarbe. Ich biss hinein. Ein Geschmack wie Sonnenschein füllte meinen Mund und vertrieb die Wehmut.


    Rhia hielt sich an winzige rote Beeren, die in Büscheln von fünf oder sechs an einem Stamm wuchsen. Ich versuchte eine, aber sie war so überwältigend süß, dass mir fast übel wurde.


    Erstaunt sah ich zu, wie Rhia zehn zugleich verzehrte. »Wie kannst du so viel davon essen?«


    Sie achtete nicht auf mich und aß weiter.


    Endlich war ich satt. Mehr als satt. Ich setzte mich und lehnte mich an einen der dicksten Stämme im Garten. Nachmittagslicht sickerte zwischen Blättern und Früchten hindurch, eine leichte Brise wehte über den Hügel. Rhia hatte schließlich genug süße rote Beeren gegessen. Sie setzte sich zu mir, ihre Schulter stieß an meine.


    Mit ausgestreckten Armen wies sie auf die wunderbare Baumgruppe vor uns. »All das«, sagte sie dankbar, »aus einem einzigen Samen.«


    Ich riss die Augen auf. »Einem einzigen Samen? Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Oh doch. Der Samen des Shomorrabaums bringt nicht nur einen Baum hervor, sondern viele, nicht nur eine Frucht, sondern Hunderte. Und obwohl die Shomorra so viel wachsen lässt, ist sie so schwer zu finden, dass ihre Seltenheit legendär ist. So selten wie eine Shomorra heißt der alte Spruch. In der ganzen Druma ist das die einzige.«


    Ich atmete tief die duftende Luft der Lichtung ein. »Ich bin hier nicht zu Hause, aber ich habe das Gefühl, dass ich gern und lange bleiben könnte.«


    »Wo bist du zu Hause?«


    Ich seufzte. »Ich weiß es nicht.«


    »Suchst du danach?«


    »Danach und nach mehr.«


    Rhia spielte mit einer Ranke an ihrem Ärmel. »Ist dein Zuhause nicht dort, wo du gerade bist?«


    »Das ist nicht dein Ernst«, spottete ich. »Zuhause ist der Ort, von dem du stammst. Der Ort, wo deine Eltern leben, wo deine Vergangenheit verborgen ist.«


    »Verborgen? Was um alles in der Welt meinst du damit?«


    »Ich habe keine Erinnerung an meine Vergangenheit.«


    Obwohl sie das zu interessieren schien, stellte Rhia keine weiteren Fragen. Stattdessen griff sie nach einem anderen Büschel roter Beeren und steckte sie in den Mund. Mit vollem Mund sagte sie: »Vielleicht ist das, was du suchst, näher, als du glaubst.«


    »Ich bezweifle es.« Ich streckte meine Arme und Schultern. »Ich werde mehr von diesem Land erkunden, aber wenn ich nichts über meine Vergangenheit erfahren kann, baue ich mir ein neues Boot und fahre so weit wie nötig. Bis zum Horizont, wenn es sein muss.«


    »Dann bleibst du wohl nicht lange hier?«


    »Wahrscheinlich nicht. Was heißt überhaupt hier? Hat dieses Land einen Namen?«


    »Ja.«


    »Wie heißt es?«


    Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Dieses Land, diese Insel heißt Fincayra.«

  


  
    
      
    


    
      XV


      VERDRUSS

    


    Ich zuckte zusammen, als hätte mich ein Peitschenschlag getroffen. »Fincayra?«


    Rhia schaute mich aufmerksam an. »Hast du davon gehört?«


    »Ja. Jemand hat mir ein wenig davon erzählt. Aber ich hätte nie gedacht, dass es Fincayra wirklich gibt.«


    Sie seufzte trübsinnig. »Oh doch, Fincayra ist durchaus wirklich.«


    Es stimmt, dachte ich. So wirklich wie der Y Wyddfa. So wirklich wie der Olymp. Wenn ich es nur Branwen erzählen könnte! Ich versuchte mich zu erinnern, was sie über Fincayra gesagt hatte. Einen Ort der vielen Wunder hatte sie es genannt. Nicht ganz auf der Erde und nicht ganz im Himmel, sondern eine Brücke, die beide verbindet. Sie hatte auch strahlende Farben erwähnt. Das stimmte, ich wusste es. Und noch etwas. Über Riesen.


    Während wir schweigend dasaßen und unseren eigenen Gedanken nachhingen, umhüllte die Decke des Abends den Garten der Shomorra. Mit jeder Minute, die verstrich, wurden aus Farben Schatten und aus Formen Umrisse.


    Endlich regte sich Rhia. Sie rieb ihren Rücken gegen den Stamm. »Schon dunkel! Wir haben keine Zeit, zu meinem Haus zurückzugehen.«


    Benommen von der üppigen Mahlzeit rutschte ich tiefer in das weiche Grasbett unter dem Baum. »Ich habe schon an schlimmeren Orten geschlafen.«


    »Schau!« Rhia deutete zum Himmel, wo die ersten Sterne durch die fruchtbeladenen Zweige leuchteten. »Möchtest du nicht fliegen können? Unter diesen Sternen segeln und eins sein mit dem Wind? Ich wollte, ich hätte Flügel. Richtige Flügel!«


    »Ich auch«, antwortete ich und suchte nach dem Pegasus.


    Sie drehte sich zu mir. »Was wünschst du dir noch?«


    »Nun . . . Bücher.«


    »Wirklich?«


    »Ja! Ich stelle es mir wunderbar vor, wirklich wunderbar, mich in einem Zimmer voller Bücher zu vergraben. Mit Geschichten von allen Menschen zu allen Zeiten. Ich habe einmal von einem solchen Zimmer gehört.«


    Sie betrachtete mich einen Augenblick. »Von deiner Mutter?«


    Ich holte tief Luft. »Nein. Von einer Frau, die wollte, dass ich sie für meine Mutter halte.«


    Das schien Rhia zu verwirren, aber sie sagte nichts.


    »In dem Zimmer«, fuhr ich fort, »würde es jede Art Buch geben, die man sich nur vorstellen kann. Rund um mich herum, wohin ich mich auch wende. In so einem Zimmer zu sein wäre ziemlich wie fliegen, weißt du. Ich könnte durch die Buchseiten fliegen, wohin ich will.«


    Rhia lachte. »Ich hätte lieber richtige Flügel! Besonders in einer solchen Nacht. Siehst du?« Sie deutete durch die Zweige hinauf. »Du kannst schon Gwri mit den goldenen Haaren erkennen.«


    »Davon habe ich noch nie gehört. Wo?«


    »Genau da.«


    Obwohl ich mein zweites Gesicht anstrengte, sah ich an diesem Teil des Himmels nichts als einen einzelnen Stern, von dem ich wusste, dass er allmählich ein Teil vom Flügel des Pegasus werden würde. »Ich seh’s nicht.«


    »Kannst du kein Mädchen sehen?«


    Sie nahm meinen Arm und zeigte damit hinauf. »Jetzt?«


    »Nein. Ich sehe nur einen Stern, der gleich zum Sternbild Pegasus gehört. Und dort sehe ich noch einen Stern für Pegasus.«


    Rhia schaute mich fragend an. »Sterne? Sternbilder?«


    Selbst verwirrt fragte ich zurück: »Was sonst?«


    »Meine Bilder machen nicht die Sterne, sondern der Raum zwischen den Sternen. Die dunklen Stellen. Die offenen Stellen, wo deine Gedanken unbegrenzt reisen können.«


    Von diesem Moment an konnte ich den Himmel nicht mehr sehen wie zuvor. Und das Mädchen neben mir auch nicht. »Erzähl mir mehr. Von dem, was du dort oben siehst.«


    Rhia warf die braunen Locken zurück. Mit melodischer Stimme erklärte sie einige der seltsamen Wunder am Himmel von Fincayra. Wie das breite Sternenband über der Mitte des Nachthimmels in Wahrheit ein Saum zwischen den beiden Hälften der Zeit sei, von denen die eine Hälfte immer beginne, die andere Hälfte immer ende. Wie die längsten dunklen Flecken in Wirklichkeit als Flüsse der Götter diese Welt mit anderen verbänden. Wie der kreisende Ring der Sterne eigentlich ein großes Rad sei, dessen endlose Umdrehungen das Leben in den Tod drehten, den Tod ins Leben.


    Spät in der Nacht zeichneten wir Bilder in den Himmel und tauschten Geschichten aus. Als wir uns endlich zur Ruhe legten, schliefen wir tief. Und als warme Sonnenstrahlen uns weckten, wussten wir, dass wir diesen Ort nicht verlassen wollten. Noch nicht.


    Also blieben wir noch einen Tag und eine Nacht auf dem freigebigen Hügel, wo wir das Obst und unsere Gespräche genossen. Obwohl ich mich hütete über meine verborgensten Gefühle zu reden, entdeckte ich immer wieder, dass Rhia auf irritierende Weise meine Gedanken lesen konnte, als wären es ihre eigenen.


    Wir saßen unter dem fruchtigen Dach und aßen ein herzhaftes Frühstück aus würzigen Orangenscheiben (für mich) und süßen roten Beeren (für sie). Als wir uns zum Schluss eine der spiraligen Früchte teilten, stellte mir Rhia eine Frage.


    »Diese Frau, die sagte, sie sei deine Mutter – wie war sie?«


    Ich sah sie überrascht an. »Sie war groß, mit sehr blauen . . .«


    »Nein, nein, nein. Ich will nicht wissen, wie sie aussah. Wie war sie?«


    Einen Augenblick überlegte ich. »Sie war freundlich zu mir. Freundlicher, als ich es verdiente. Jedenfalls die meiste Zeit. Voller Glauben – an ihren Gott und an mich. Und still. Zu still. Außer wenn sie Geschichten erzählte. Sie kannte viele Geschichten, mehr als ich noch weiß.«


    Rhia musterte eine Beere und warf sie sich dann in den Mund. »Bestimmt hatte sie die Geschichten aus diesem Zimmer voller Bücher.«


    »Ja.«


    »Hast du dich anders gefühlt, wenn sie bei dir war, obwohl sie nicht deine richtige Mutter war? Ein bisschen weniger einsam? Ein bisschen . . . sicherer?«


    Ich schluckte. »Ich glaube schon. Warum willst du so viel über sie wissen?«


    Ihr Gesicht, sonst immer zum Lachen bereit, wurde ernst. »Ich überlege mir, wie eine Mutter, eine richtige Mutter, sein würde.«


    Ich schaute zu Boden. »Ich wollte, ich wüsste es.«


    Rhia nickte. Sie fuhr mit der Hand einen herabhängenden Zweig voller Früchte entlang, schien aber durch ihn hindurch an einen anderen Ort oder in eine weit entfernte Zeit zu schauen.


    »Du erinnerst dich also nicht an deine Mutter?«


    »Ich war noch so klein, als ich sie verlor. Ich erinnere mich nur an Gefühle. Sicher sein. Und warm. Und . . . gehalten werden. Ich weiß noch nicht einmal genau, ob ich mich wirklich daran erinnere. Vielleicht sehne ich mich nur danach.«


    »Und dein Vater? Geschwister?«


    »Ich habe sie verloren. Alle.« Sie streckte die Arme nach den Ästen über sich aus. »Aber ich habe die Druma gefunden. Das ist jetzt meine Familie. Und auch ohne richtige Mutter habe ich jemanden, der mich beschützt. Und mich hält. Sie ist fast meine Mutter.«


    »Wer ist das?«


    Rhia lächelte. »Ein Baum. Ein Baum namens Arbassa.«


    Ich stellte mir vor, wie sie in den Ästen eines großen, starken Baumes saß. Und ich lächelte auch.


    Dann dachte ich an Branwen, meine Beinah-Mutter, und spürte ein seltsam warmes Gefühl in der Brust. Sie war so fern und doch manchmal so nah. Ich dachte an ihre Geschichten, ihre Heilkunst, ihre besorgten Augen. Ich wünschte mir, sie wäre bereit gewesen mir mehr anzuvertrauen – über ihre eigenen Kämpfe wie über meine geheimnisvolle Vergangenheit. Ich hoffte sie eines Tages wieder zu sehen, obwohl ich wusste, dass es nicht dazu kommen würde. Zögernd sprach ich ein stilles Gebet zu dem Gott, zu dem sie so oft gebetet hatte, ein Gebet, das ihr den Frieden wünschte, nach dem sie sich so gesehnt hatte.


    Plötzlich ertönte ein durchdringender Pfiff über meinem Kopf. Ich schaute hinauf und sah eine vertraute Gestalt auf einem der Äste.


    »Ich glaub’s nicht!«


    »Ein Merlin«, sagte Rhia. »Ein junges Männchen. Und schau nur: Sein Flügel ist verletzt. Ein paar Federn fehlen ihm.« Sie verdrehte den Hals nach Falkenart und pfiff gleichfalls gellend.


    Der Vogel hob den Kopf und pfiff zurück. Diesmal trillerte er ein wenig und nahm ein paar tiefere Töne in seine Melodie auf.


    Rhia zog die Augenbrauen hoch und drehte sich zu mir um. »Er erzählte mir – und er drückte sich nicht gerade höflich aus –, dass du ihm vor einiger Zeit das Leben gerettet hast.«


    »Das hat er dir gesagt?«


    »Stimmt es nicht?«


    »Doch, doch, es stimmt. Ich habe ihn zusammengeflickt, nachdem er in einen Kampf geraten war. Aber wie hast du gelernt mit Vögeln zu reden?«


    Rhia zuckte die Schultern, als wäre die Antwort selbstverständlich. »Es ist nicht schwieriger als mit Bäumen zu reden.« Ein bisschen traurig fügte sie hinzu: »Das heißt, mit denen, die noch wach sind. Aber mit wem hat der Merlin gekämpft?«


    »Ich konnte gar nicht glauben, dass er so viel Schneid hat. Oder so dumm ist. Er hat sich in einen Kampf mit zwei Riesenratten eingelassen, die mindestens dreimal so groß waren wie er.«


    »Riesenratten?« Rhia erstarrte. »Wo? In der Druma?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber direkt am Rand. Bei einem kleinen Bach, der zwischen den Bäumen hervorkam.«


    Bedenklich schaute Rhia zu dem Merlin hinauf, der gierig an einer spiraligen Frucht pickte. »Killerratten auf unserer Seite des Flusses«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Es ist ihnen verboten, den Drumawald zu betreten. Zum ersten Mal höre ich, dass sie so nah gekommen sind. Dein Freund der Merlin hat vielleicht kein Benehmen, aber er hatte Recht, sie anzugreifen.«


    »Dieser Vogel kämpft einfach gern, wenn du mich fragst. Genauso gut hätte er mich oder dich angreifen können. Er ist nicht mein Freund.«


    Wie zum Gegenbeweis flog der Merlin von der Frucht herunter und landete auf meiner linken Schulter.


    Rhia lachte. »Sieht aus, als wäre er nicht deiner Meinung.« Nachdenklich betrachtete sie den Falken. »Weißt du, es ist möglich, dass er einen Grund hatte, zu dir zu kommen.«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Der einzige Grund ist das gleiche Unglück, das mich überall verfolgt.«


    »Ich weiß nicht. Wie ein Unglücksbote kommt er mir nicht vor.« Sie pfiff eine freundliche kleine Melodie und streckte die Hand nach dem Merlin aus.


    Kreischend schlug er mit einer seiner Klauen zu. Rhia zog die Hand rasch zurück, aber sie war schon aufgerissen.


    »Autsch!« Finster leckte sie das Blut von der Wunde und pfiff dann einen scharfen Tadel.


    Der Merlin pfiff im gleichen Ton zurück.


    »Hör auf!«, brüllte ich und versuchte den Merlin von meiner Schulter zu stoßen, aber die Klauen hielten fest, durchlöcherten meine Tunika und gruben sich in meine Haut.


    »Sorg dafür, dass er mir nicht zu nahe kommt«, sagte Rhia. »Dieser Vogel bringt Verdruss.«


    »Das hab ich dir ja gleich gesagt.«


    »Gib nicht so an!« Sie stand auf. »Sieh zu, dass wir ihn loswerden.«


    Ich sprang ebenfalls auf, den unerwünschten Gefährten immer noch auf der Schulter. »Kannst du mir nicht dabei helfen?«


    »Er ist dein Freund.« Sie stolzierte davon, den Hügel hinunter.


    Wieder versuchte ich den Merlin herunterzunehmen. Doch er gab nicht nach. Ein Auge starr auf mich gerichtet pfiff er wütend, als drohte er mein Ohr abzureißen, wenn ich ihn nicht gewähren ließ.


    Stöhnend vor Ärger lief ich Rhia hinterher, die gerade im Wald verschwand. Der Vogel flatterte mit den Flügeln und klammerte sich an meine Schulter. Als ich Rhia schließlich einholte, saß sie auf einem niedrigen rechteckigen Stein und leckte ihre Wunde.


    »Meine Hand kannst du wohl nicht verarzten wie den Flügel deines Freundes.«


    »Er ist nicht mein Freund!« Ich schüttelte die linke Schulter, doch der Merlin ließ nicht los und sah mich frostig an. »Siehst du das nicht? Er ist eher mein Herr und ich bin sein Sklave.« Ich erwiderte wütend seinen Blick. »Ich kann ihn nicht zum Fortfliegen zwingen.«


    Rhia bekam Mitleid. »Entschuldige. Es ist nur, weil meine Hand so wehtut.«


    »Lass sehen.« Ich griff nach ihrer Hand und untersuchte den tiefen Riss. Er blutete immer noch. Rasch griff ich in meinen Beutel und streute ein bisschen Kräuterpulver auf die offene Wunde. Von einem nahen Busch riss ich ein breites Blatt und legte es darauf, wobei ich die Wundränder zusammenzog, wie ich es Dutzende Male bei Branwen gesehen hatte. Mit einer Ranke aus Rhias Ärmel umwickelte ich dann den Verband.


    Sie hob dankend die Hand. »Wer hat dir das beigebracht?«


    »Branwen. Die Frau, die mir Geschichten erzählte. Sie verstand viel von der Heilkunst.« Ich schloss den Beutel. »Aber sie konnte nur Wunden in der Haut heilen.«


    Rhia nickte. »Wunden im Herzen sind viel schwieriger.«


    »Wohin gehen wir jetzt?«


    »Zu mir nach Hause. Ich hoffe, du kommst mit.« Sie winkte dem Falken, der als Antwort tückisch eine Klaue hob. »Selbst mit deinem – äh – Gefährten da.«


    »Großzügig von dir.« Trotz des lästigen Vogels war ich nach wie vor neugierig mehr über diesen Ort und über Rhia selbst zu erfahren. »Ich komme gern mit. Aber ich bleibe nicht lange.«


    »Das ist in Ordnung. Solange du diesen Vogel mitnimmst, wenn du gehst.«


    »Was bleibt mir sonst übrig?«


    So zogen wir in den Wald. Den Rest des Morgens und weit in den Nachmittag hinein folgten wir einem Pfad, den nur Rhia sehen konnte. Wir umrundeten Hügel, sprangen über Bäche und plagten uns durch Moore, über denen alle möglichen Insekten summten.


    Auf halbem Weg durch ein solches Moor deutete Rhia auf einen abgestorbenen Baum, der strahlend rot angemalt zu sein schien. Sie klatschte einmal in die Hände. In der nächsten Sekunde quoll eine feuerrote Wolke aus den Ästen. Hunderte, Tausende von Schmetterlingen stiegen in die Luft und ließen den Baum nackt wie ein Skelett zurück.


    Ich sah zu, wie die rote Wolke aufstieg. Die Flügel der Schmetterlinge blitzten so hell im Licht, dass man hätte meinen können, sie seien mit Sonnenscheiben wie mit Juwelen besetzt. Und ich begann zu hoffen, dass mein zweites Gesicht sich weiter verbesserte. Wenn ich eine so fantastische Farbenexplosion ohne Augen sehen konnte, dann würde ich vielleicht eines Tages alle Farben der Welt so lebhaft sehen wie vor dem Brand.


    Wir wanderten weiter, stapften durch Schneisen mit hüfthohem Farn, stiegen über umgestürzte Bäume, deren Stämme und Äste sich langsam mit der Erde vermischten, gingen unter tosenden Wasserfällen hindurch. Nur kurz machten wir Rast, sammelten ein paar Beeren oder tranken Wasser. Doch diese Augenblicke waren immer lange genug, um einen Blick auf den Schwanz eines davonhuschenden Tiers zu erhaschen, den würzigen Duft einer Blume einzuatmen oder die verschiedenen Stimmen eines Bachs zu hören.


    Ich strengte mich an nicht zurückzubleiben, obwohl ich bei Rhias Tempo und meiner schwachen Sicht im Schatten immer wieder außer Atem kam und mir die Schienbeine aufschlug. Der Vogel zwickte mich die ganze Zeit in die Schulter. Ob diese Klauen mich jemals wieder loslassen würden?


    Als das Licht des späten Nachmittags leuchtende Fäden durch das Gewebe der Zweige zog, blieb Rhia plötzlich stehen. Keuchend kam ich näher und sah, wie sie am Stamm einer Linde hinaufschaute. Dort, um die Stammesmitte gewickelt, hing ein stacheliger Kranz aus glitzerndem Gold.


    »Was ist das?«, fragte ich fasziniert.


    Rhia schenkte mir ein Lächeln. »Mistel – der goldene Zweig. Siehst du, wie sie das Sonnenlicht festhält? Es heißt, wer einen Mantel aus Misteln trägt, kann den Geheimweg in die Anderswelt der Geister finden.«


    »Sie ist wunderschön!«


    Sie nickte. »Nach dem langschweifigen Alleahvogel ist es der schönste Anblick im Wald.«


    Ich betrachtete das schimmernde Gewinde. »Sie scheint so anders als andere Pflanzen.«


    »Ist sie auch. Sie ist weder Strauch noch Baum, sondern ein wenig von beidem. Etwas dazwischen.«


    Etwas dazwischen, wiederholte ich in Gedanken; ich erinnerte mich an die Worte. Damit hatte Branwen einmal die besonderen Orte beschrieben wie den griechischen Berg Olymp, wo Sterbliche und Unsterbliche Seite an Seite leben konnten. Und die besonderen Stoffe wie Nebel, deren Elemente, so eindeutig wie Luft und Wasser, sich zu etwas Neuem vermischen konnten, das ihnen so ähnlich und unähnlich zugleich war. Etwas dazwischen.


    Rhia winkte mir. »Wir sollten gehen. Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch im Hellen zu meinem Haus kommen wollen.«


    Wir wanderten zwischen den hohen Bäumen hindurch. Als es dämmerte, ließ meine Sehkraft nach und meine Prellungen und Kratzer nahmen zu. Trotz Rhias wiederholtem Drängen kam ich in dem düsteren Wald nur langsam voran. Ich strauchelte immer öfter, stolperte über Wurzeln und Steine. Bei jedem Sturz grub der Merlin seine Klauen tiefer in mein Fleisch und kreischte wütend und so laut, dass mein Ohr ebenso schmerzte wie meine Schulter. Die Wanderung wurde zur Qual.


    Einmal schätzte ich die Stellung eines Asts falsch ein und lief direkt dagegen. Er stach in eines meiner blinden Augen. Ich heulte auf vor Schmerz, aber Rhia war zu weit voraus, um es zu hören. Als ich dann versuchte mein Gleichgewicht wieder zu finden, übersah ich einen Tierbau, trat hinein und verstauchte mir den Knöchel.


    Ich fiel auf einen liegenden Stamm, mein Auge brannte, mein Knöchel schmerzte. Ich senkte den Kopf auf die Knie und war darauf vorbereitet, hier, wenn nötig, die Nacht zu verbringen.


    Zu meiner Überraschung flog der Merlin endlich auf. Er stürzte sich auf eine Maus, zerbiss ihr den Hals und trug sie in die Luft. Er landete neben mir auf dem Stamm und widmete sich seiner Mahlzeit. Die Maus tat mir Leid, doch dankbar rieb ich meine lädierte Schulter. Aber meine Erleichterung war gedämpft. Bestimmt würde der Vogel, der mich noch nicht mal beim Fressen aus den Augen ließ, bald auf seinen Lieblingsplatz zurückkehren. Warum musste er sich von allen Möglichkeiten in diesem großen Wald ausgerechnet meine arme Schulter aussuchen?


    »Emrys!«


    »Hier«, rief ich kläglich. Selbst Rhias Stimme hob meine Laune nicht, ich hatte keine große Lust, ihr zu sagen, dass ich nicht gut genug sah, um heute Nacht noch weiterzugehen.


    Ich hörte ein Rascheln in den Zweigen, dann trat sie aus der Dunkelheit. Sie war nicht allein. Neben ihr stand eine schmale Gestalt, dünn wie ein junger Baum, ihr langes Gesicht blieb im Schatten verborgen. Ich war mir nicht ganz sicher, aber sie schien einen starken Duft, süß wie von Apfelblüten im Frühling, auszuströmen.


    Ich stand auf und ging ihnen entgegen. Mein Knöchel tat nicht mehr ganz so weh, aber ich hinkte immer noch unsicher. Mit dem Beginn der Nacht ließ meine Sehkraft jede Minute weiter nach.


    Rhia deutete auf ihre dünne Gefährtin. »Das ist Cwen, meine älteste Freundin. Sie hat sich um mich gekümmert, als ich klein war.«


    »Ssso klein, dasss du noch nicht sssprechen und nicht allein esssen konntessst«, flüsterte Cwen. Ihre Stimme klang wie das Rascheln des Windes auf einer dürren Wiese. Wehmütig fügte sie hinzu: »Damals warssst du ssso klein, wie ich jetzt alt bin.« Sie hob den mageren, knotigen Arm und deutete auf mich. »Und wer issst dass?«


    In diesem Moment war ein betäubendes Pfeifen und Flügelschlagen über uns zu hören, gefolgt von Cwens Schrei. Rhia schlug nach etwas und zog dann ihre Freundin weg. Ich brüllte auf, als scharfe Klauen wieder meine linke Schulter packten.


    »Achchch!«, zischte Cwen und schaute den Merlin böse an. »Diesssesss Biessst geht auf mich losss!«


    Wütend pfiff Rhia den Vogel an. Doch er legte nur den Kopf schief und würdigte sie noch nicht einmal einer Antwort.


    Ungehalten sagte Rhia zu mir: »Dieser Vogel bringt Verdruss! Nichts als Verdruss!«


    Ich schaute auf meine Schulter und nickte düster. »Wenn ich nur wüsste, wie ich ihn loswerde.«


    »Ssspießßß ihn auf«, schlug Cwen aus sicherer Entfernung vor. »Reisss ihm die Federn ausss!«


    Der Merlin sträubte die spitzen Flügelfedern und sie verstummte.


    Rhia kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Dieser Vogel kommt mir wie ein Schatten vor, so, wie er an dir klebt.«


    »Eher wie ein Fluch«, murrte ich.


    »Lass mich ausreden. Gibt es irgendeine Möglichkeit, und sei sie noch so klein, dass du ihn zähmen kannst?«


    »Bist du verrückt?«


    »Ich meine es ernst.«


    »Aber warum sollte ich ihn zähmen wollen?«


    »Wenn du ihn kennen lernst, wenigstens ein bisschen, bekommst du vielleicht heraus, was er wirklich will; und dann könntest du eine Möglichkeit finden, ihn loszuwerden.«


    »Unsssinn«, spottete Cwen.


    Inzwischen war es dunkel geworden und auch ich hatte nicht viel Hoffnung. »Es wird nicht gehen.«


    »Hast du einen besseren Vorschlag?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich versuchen soll ihn zu zähmen – und ich glaube einen Drachen zu zähmen wäre leichter –, dann sollte ich ihm zuerst einen Namen geben.«


    »Stimmt. Aber das ist nicht einfach. Der Name muss passen.«


    Ich stöhnte. »Nichts leichter als das. Du hast es selbst gesagt. Der richtige Name für ihn ist Verdruss. Nichts als Verdruss.«


    »Gut. Jetzt kannst du mit dem Zähmen anfangen.«


    Kleinmütig schaute ich die dunkle Gestalt auf meiner Schulter an.


    »Komm schon.« Rhia griff nach Cwens dünnem Arm. »Es sind nur noch ein paar Hundert Schritte bis zu meinem Haus.«


    Das ermunterte mich. »Wirklich?«


    »Ja. Du bist dort willkommen, vorausgesetzt, dieser Vogel macht uns nicht zu viel . . .«


    »Verdrusss«, schloss Cwen.
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      ARBASSAS TÜR

    


    Während Rhia uns aus dem tiefen Wald zu einer nahen Lichtung führte, bemerkte ich, dass sich der Nachthimmel plötzlich aufgehellt hatte. Dann, als das Geflecht der Äste hinter uns lag, fragte ich mich, ob vielleicht ein Stern über uns explodierte und sein Licht über den Himmel goss. Doch dann wurde mir klar, dass das Licht weder von einem Stern noch überhaupt vom Himmel kam.


    Es kam von Rhias Haus. Mitten auf der Lichtung stand eine große Eiche, der mächtigste Baum, den ich je gesehen hatte. Seine robusten Äste wuchsen aus einem Stamm, der so dick war, als hätten sich mehrere Stämme vereinigt. In der Mitte der nach außen und oben strebenden Äste leuchtete eine luftige Hütte wie eine Riesenfackel, ihre Strahlen und Wände und Fenster waren mit den Zweigen verflochten. Blätterschichten bedeckten das Baumhaus, so dass das Licht aus seinen Fenstern durch vielfältige grüne Vorhänge fiel.


    »Arbassa.« Rhia hob die Arme, als sie den Namen aussprach.


    Als Antwort zitterten die Zweige über ihrem Kopf gerade so viel, dass ein leichter Tauregen auf ihr erhobenes Gesicht fiel.


    Ich hatte wieder ein warmes Gefühl in der Brust, als ich zusah, wie Rhia sich dem Fuß des Baumes näherte. Sie zog ihre leichten Schuhe aus, die offenbar aus einer lederartigen Rinde gemacht waren, und trat in eine schalenförmige Vertiefung der dicken Wurzeln. Während sie einen leisen, zischenden Satz sprach, schloss sich die Wurzel langsam um ihre Füße, bis sie und der Baum wie ein Wesen zusammengehörten. Rhia streckte die Arme aus und umarmte den mächtigen Stamm, obwohl sie nur ein winziges Stück umfassen konnte. Zugleich entrollte sich ein riesiger Ast wie ein Farnwedel und wickelte sich als Antwort auf die Umarmung um ihren Rücken.


    Ein paar Sekunden später hob sich der Ast und die Wurzel teilte sich. Knarrend knickte der Stamm, riss auf und gab einen schmalen Gang frei. Rhia duckte sich und trat ein. Cwen ging steif zu ihr und schlüpfte neben sie.


    »Komm.« Rhia winkte mir.


    Als ich zu der Öffnung trat, schauderte der Baum. Der Eingang mit seinen Rindenkanten begann sich zu schließen. Rhia schrie einen durchdringenden Befehl, doch der Baum ignorierte sie und versperrte sich weiter. Ich rief nach ihr, während Verdruss erregt mit den Flügeln flatterte. Trotz Rhias Protest schloss sich die Tür.


    Hilflos stand ich vor dem Baum. Ich wusste weder, was das zu bedeuten hatte, noch was ich dagegen tun konnte. Aber eins war klar. Ich war zurückgewiesen worden – zweifellos wegen des lästigen Vogels auf meiner Schulter.


    In diesem Moment knackte der Stamm erneut. Die Tür ging wieder auf. Rhia, das Gesicht vom Schreien gerötet, winkte mir. Mit einem unsicheren Blick auf den nervösen Vogel betrat ich die dunkle Höhle.


    Rhia sagte nichts. Sie drehte sich um und stieg die Wendeltreppe im Stamm hinauf. Ich folgte ihr und hoffte, dass Verdruss jetzt seinem Namen keine Ehre machte.


    Die knorrigen Stufen wuchsen direkt aus den inneren Wänden des Stamms und die ganze Treppe roch so würzig und feucht wie eine Lichtung nach dem Regen. Weiter oben wurden die Stufen schmäler und gaben den Blick auf eine verschlungene eingemeißelte Schrift frei, die sich über die Innenwände zog. Tausende Zeilen dieser engen Schrift bedeckten den Treppenschacht, wunderschön und unentzifferbar. Ich hätte sie gern gelesen. Endlich erreichten wir eine offene Plattform. Rhia stieß einen Blättervorhang zur Seite und betrat ihr Haus. Ich ging direkt hinter ihr, obwohl Verdruss wütend nach den Blättern schlug, die an seine Federn streiften.


    Ich stand auf einem Boden aus eng verflochtenen Zweigen, robust, aber uneben. Ein Feuer brannte mitten im Raum so hell, dass ich mich fragte, welcher Brennstoff hier wohl benutzt wurde. Die Äste des großen Baums bogen sich rundum, obwohl sie hier nicht so eng verschlungen waren wie am Boden, so dass sich nach allen Seiten Fensterschlitze öffneten.


    Jedes Möbelstück in diesem Einraumhaus wuchs so selbstverständlich aus den Ästen wie die Äste aus dem Stamm. Ein niederer Tisch an der Feuerstelle, zwei einfache Stühle, ein Schrank aus geschnitztem, mit Bienenwachs behandeltem Holz für die Gerätschaften, alles war aus lebenden Ästen in Form gebogen. Neben dem Schrank rührte Cwen in einem Gefäß.


    Ich trat auf Rhia zu. »Was ist dort unten passiert?«


    Vorsichtig schaute sie von mir zu dem scharfkralligen Vogel auf meiner Schulter. »Meine Freundin Arbassa wollte dich nicht hereinlassen.«


    »Das habe ich auch gemerkt.«


    »Dafür kann es nur einen Grund geben. Sie wollte jemand von meinem Haus fern halten, der mir großen Schaden zufügen könnte.«


    Meine Abneigung gegen Verdruss wuchs. Wenn seine Anwesenheit mich fast daran gehindert hätte, Rhias Haus zu betreten, könnte sie mich dann auch daran hindern, meine Vergangenheit, meine Identität zu finden? »Ich wollte, ich hätte diesen verfluchten Vogel nie getroffen.«


    Rhia verzog das Gesicht. »Ja. Ich weiß.« Sie winkte Cwen zu, die sich immer noch über den Schrank beugte. »Komm. Lass uns etwas essen.«


    Cwen goss etwas, das wie Honig aussah, über eine Platte mit zusammengerollten, mit rotbraunen Nüssen gefüllten Blättern, von denen ein herzhafter Röstgeruch ausging. Als sie die Platte zu dem niedrigen Tisch bei der Feuerstelle trug, warf sie einen scharfen Blick auf Verdruss. »Für diesssesss hinterlissstige Biessst habe ich kein Abendessssen.«


    Zum ersten Mal sah ich, dass Cwen in Wahrheit mehr Baum als Mensch war. Ihre schwielige, gefurchte Haut sah aus wie Rinde, während ihr wirres braunes Haar einem Rankendickicht glich. Ihre wurzelähnlichen Füße waren ohne Schuhe und sie trug keinen Schmuck außer den Silberringen an den kleinsten ihrer zwölf knotigen Finger. Unter ihrem Gewand aus weißem Tuch bewegte sie sich wie ein Baum im Wind. Doch ihr Alter musste beachtlich sein, denn ihr Rücken bog sich wie ein Stamm unter dem Schneegewicht des Winters und Hals, Arme und Beine wirkten verkrümmt und gebrechlich. Trotzdem umgab sie der Duft von Apfelblüten. Und ihre tief liegenden braunen Augen, die schlanken Regentropfen glichen, schimmerten hell wie das Feuer.


    Sie machte einen Bogen um mich und besonders meinen Gefährten und stellte die Platte ab, stieß dabei jedoch einen Eichenkrug mit Wasser auf dem Tisch um.


    »Verfluchte alte Hände!« Cwen nahm den Krug und trug ihn zum Schrank. Während sie ihn wieder füllte, murmelte sie vor sich hin: »Der Fluch der Zeit, der Fluch der Zeit.« Brummend kam sie zum Tisch zurück.


    Rhia saß auf einem der Stühle und bot mir mit einer Kopfbewegung den anderen an. Ich sah zu, wie sie ein gerolltes Blatt in die Hand nahm und es in die Honigschale auf der Platte tauchte.


    Ein wenig schuldbewusst lächelte sie mir zu. »Man kann nie genug Honig kriegen.«


    Ich grinste. Mit einem Blick auf Cwen flüsterte ich: »Sie ist kein Mensch wie du oder ich, stimmt’s?«


    Rhia schaute mich merkwürdig an. »Ein Mensch ist sie bestimmt. Aber wie wir ist sie nicht. Sie ist die letzte Überlebende der Bäumlinge – halb Baum, halb Mensch. Früher, als Riesen die Herren dieses Landes waren, gab es viele davon in Fincayra. Aber jetzt sind sie verschwunden bis auf Cwen.«


    Sie stopfte das honigtriefende Blatt in den Mund und griff nach dem Wasserkrug. Nach mehreren Schlucken bot sie ihn mir an. Inzwischen hatte ich selbst ein paar zusammengerollte Blätter versucht, sie waren so klebrig, dass ich sie nur mit Mühe kauen konnte. Dankbar nahm ich das Wasser.


    Als ich den Krug auf den Tisch zurückstellte, fiel mir auf, dass von dem so hell brennenden Feuer weder Rauch noch Wärme kam. Tausende winziger Käfer, die mit ihrem eigenen Licht pulsierten, krochen über einen Haufen runder Flusssteine mitten in der Feuerstelle. Die Steine waren offenbar ihr Zuhause, denn die Käfer krabbelten unentwegt zwischen ihnen herum wie Bienen in einem Stock. Während jeder Käfer nur aus einem kleinen Lichtfleck bestand, brachten sie gemeinsam einen mächtigen Schein zu Stande, der das ganze Baumhaus erleuchtete.


    Als ich endlich das klebrige Essen geschluckt hatte, rührte sich Verdruss auf meiner Schulter und grub dabei seine Krallen tief in meine Haut. Ich schrie auf und fuhr ihn dann an: »Was soll das? Runter von meiner Schulter, sag ich! Los!«


    Verdruss starrte mich nur an ohne zu blinzeln.


    Ich sagte zu Rhia: »Wie soll ich ihn denn zähmen? Das würde noch nicht einmal der Galator fertig bringen.«


    Cwen an einem der Fensterschlitze erstarrte.


    Erschrocken griff ich an die Tunika über meiner Brust und berührte den Anhänger darunter. Dann merkte ich, was ich getan hatte, und versuchte die Bewegung zu tarnen. Ich griff ein wenig höher und rieb mir die freie Schulter. Ruhig sagte ich zu Rhia: »Wäre es nicht großartig, etwas Magisches wie den Galator zu finden? Aber selbst wenn, würde ich ihn nicht an den Vogel verschwenden, sondern versuchen meinen zerschlagenen Körper zu heilen.«


    Rhia nickte mitfühlend. »Was tut denn weh?«


    »Vor allem die Beine. Aber ich habe auch diesen Schmerz zwischen den Schulterblättern. Daran leide ich, seit ich mich erinnern kann.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch, blieb aber still. Ich hatte das Gefühl, dass auch sie mehr wusste, als sie sagte.


    Sie griff unter den Tisch und zog zwei kleine, silbrige Decken hervor. Sie waren aus dem zartesten Stoff gemacht, den ich je gesehen hatte. Eine legte sie über ihre Schenkel, die andere gab sie mir. »Wenn du geschlafen hast, wird es dir besser gehen.«


    Ich hielt die schimmernde Decke ans Licht. »Was ist das für ein Tuch?«


    »Seide, von Motten gemacht.«


    »Von Motten? Das soll wohl ein Witz sein.«


    Sie lächelte. »Ihre Seide ist ebenso warm wie leicht. Spür selbst.«


    Cwen kam näher, wobei sie sich in sicherer Entfernung von dem Falken hielt. »Sssoll ich dich in den Schlaf sssingen?«


    »Bitte«, antwortete Rhia. »Das erinnert mich daran, wie oft du mir etwas vorgesungen hast, als ich klein war.«


    Cwen nickte, ihre Tränentropfenaugen waren ausdruckslos. »Ich sssinge dir ein Lied, dasss dir immer beim Einschlafen geholfen hat.«


    Als sie mit ihrer dünnen Hand über die schimmernden Käfer strich, wurde deren Licht schwächer. Dann gab Cwen wie ein alter Baum, der sich im Wind wiegt, einen rollenden, vibrierenden Ton von sich. Er schwoll an, ebbte ab und ergab ein wiederkehrendes, tröstliches Muster. Fast wie eine Stimme umschlang uns dieser Ton und verlockte uns ganz ohne Worte uns zu entspannen, loszulassen. Ich zog mir die Decke über die Brust und lehnte mich auf dem Stuhl zurück, meine Augen waren schwer. Rhia schlief schon und sogar der Kopf des Merlins war tief auf seine Brust gesunken. Eine Weile beobachtete ich Cwens fließende Bewegungen, aber es dauerte nicht lange, bis auch ich eingeschlummert war.


    Ich träumte, dass ich allein in tiefem Schlaf in einem dunklen Wald lag. Hohe Bäume umgaben mich und wogten im Wind. Von irgendwo tropfte mir Honig in den Mund. Dann tauchten plötzlich Feinde auf. Ich konnte sie nicht sehen. Aber ich konnte sie fühlen. Sie versteckten sich in den Bäumen. Oder vielleicht waren sie die Bäume. Sosehr ich mich bemühte, ich konnte nicht aufwachen, noch nicht einmal um mich zu verteidigen. Langsam beugte sich einer der dünnen, verbogenen Bäume über meine schlafende Gestalt und schob einen fingerähnlichen Zweig in meine Tunika. Der Galator. Er will den Galator. Mit äußerster Anstrengung zwang ich mich zum Aufwachen.


    Ich saß immer noch an der schwach glühenden Feuerstelle. Die Seidendecke war neben mir auf den Boden geglitten. Ich griff nach dem Galator und zu meiner Erleichterung spürte ich ihn unter meiner Tunika. Draußen hörte ich das gelegentliche Zwitschern der Vögel, es sagte mir, dass in etwa einer Stunde die Sonne aufgehen würde. Rhia lag zusammengerollt wie ein Ball in ihrem Stuhl und schlief, während Cwen auf dem Boden beim Schrank schnarchte. Verdruss saß auf meiner Schulter, seine gelb geränderten Augen waren weit offen.


    Ob Arbassa selbst je schlief? Beobachtete sie auch jetzt, während sie uns in den Armen hielt, besorgt den Falken? Ich wünschte, ich könnte den großen Baum fragen, ob Fincayra die Antworten auf meine Fragen barg. War die Zeit gekommen, den Drumawald zu verlassen und andere Teile der Insel zu erkunden? Oder sollte ich ein Boot bauen und einen ganz anderen Ort aufsuchen?


    Ich seufzte. Denn wieder einmal wusste ich in dieser Stunde vor Sonnenaufgang, wie wenig ich wirklich wusste.

  


  
    
      
    


    
      XVII


      DER ALLEAHVOGEL

    


    Rhia schrie plötzlich auf. Sie saß aufrecht in ihrem Stuhl und regte sich nicht, atmete nicht. Selbst das goldene Licht der aufgehenden Sonne, das durch die Fensterschlitze und über ihren Anzug aus Blätterranken strömte, konnte den Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht nicht verbergen.


    Ich sprang von meinem Stuhl. »Was ist passiert?«


    Sie starrte mich aus aufgerissenen Augen an. »Alles.«


    »Was soll das heißen?«


    Sie schüttelte die wirren Locken. »Ein Traum. So lebendig, als wäre er wirklich geschehen.« Sie holte tief Luft. »Er hat mich erschreckt.«


    Ich schaute sie an und dachte an meinen eigenen Traum.


    Cwens schmale Gestalt kam näher. »Wasss war dasss für ein Traum?«


    Rhia erklärte ihr: »Jede Nacht träume ich von der Druma. Ausnahmslos.«


    »Na und? Ich auch.«


    »Sie ist immer ungefährlich. Immer tröstlich. Immer . . . Zuhause. Selbst wenn ich mir beim Einschlafen Sorgen über die Schwierigkeiten in anderen Teilen von Fincayra mache – was immer öfter geschieht –, weiß ich, dass ich in meinen Träumen von der Druma stets Frieden finde.«


    Cwen rang ihre knotigen Hände. »Jetzt kommssst du mir gar nicht friedlich vor.«


    »Das bin ich auch nicht!« In Rhias Augen stand wieder das Entsetzen. »Vergangene Nacht habe ich geträumt, dass die ganze Druma – alle Bäume, Farne, die Tiere, die Steine . . . dass sie anfingen zu bluten! Zu Tode bluteten! Ich versuchte alles Mögliche, aber ich konnte das Blut nicht stillen. Der Wald starb! Der Himmel wurde dunkel. Alles nahm die Farbe von getrocknetem Blut an. Die Farbe von . . .«


    »Rost«, ergänzte ich. »So wie auf der anderen Seite des Flusses.«


    Sie nickte grimmig, dann stand sie auf und ging zur Ostwand, wo lavendel- und rosafarbene Strahlen sich jetzt mit Gold vermischten. Sie stützte die Hände zu beiden Seiten des Schlitzes auf und schaute hinaus in den Sonnenaufgang. »Seit Monaten habe ich versucht mich zu überzeugen, dass die Seuche, die jenseits des unaufhörlichen Flusses herrscht, nie die Druma erreichen würde. Dass nur das verdorbene Land vernichtet würde, nicht ganz Fincayra.«


    »Ganz falsch«, unterbrach Cwen sie. »In all diesssen Jahren, und das sssind ssso viele, habe ich die Druma nie in sssolcher Gefahr gesssehen wie jetzt. Nie! Wenn wir überleben wollen, brauchen wir neue Kraft – egal ausss welcher Quelle.« Der letzte Satz klang ziemlich drohend, obwohl ich nicht genau wusste, warum.


    Rhia runzelte die Stirn. »Auch das kam in meinem Traum vor.« Sie überlegte. »Ein Fremder kam in den Wald. Ein Fremder, der niemanden kannte. Er hatte irgendeine Art Kraft . . .« Sie fuhr herum und schaute mich an. »Und er – nur er – konnte die Druma retten.«


    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich. »Ich?«


    »Ich bin nicht sicher. Ich bin aufgewacht, bevor ich sein Gesicht sehen konnte.«


    »Ich bin bestimmt nicht dein Retter.«


    Rhia blickte mich durchdringend an, schwieg aber.


    Verdruss grub seine Klauen tiefer in meine Schulter.


    Ich schaute von Rhia zu Cwen und wieder zu Rhia. »Ihr irrt euch! Ihr irrt euch völlig. Einmal hatte ich . . . Aber ich kann nicht . . . Ich kann so etwas nicht tun! Und selbst wenn ich es könnte – ich muss meine eigene Suche vollenden.« Ich schüttelte meinen linken Arm. »Trotz dieses Vogels.«


    »Deine eigene Sssuche?«, fragte Cwen. »Andere sssind dir alssso egal?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Doch.« Rhia ließ mich nicht aus den Augen. »Deine eigene Suche ist dir wichtiger als die Druma.«


    »Wenn du es so ausdrücken willst, ja.« Jetzt glühte mein Gesicht. »Verstehst du denn nicht? Ich muss meine eigene Vergangenheit suchen! Meinen eigenen Namen! In die Dinge hier verwickelt zu werden ist das Letzte, was ich brauchen kann. Du kannst mich nicht bitten meine Suche aufzugeben, nur weil du einmal schlimm geträumt hast!«


    Sie schaute mich wütend an. »Und wie weit wärst du mit deiner Suche gekommen, wenn die Druma nicht freundlich zu dir gewesen wäre?«


    »Weit genug. Ich habe allein hierher gefunden, oder etwa nicht?«


    »Du kommst mir vor wie ein Baby, das sagt, es ernährt sich selbst.«


    »Ich bin kein Baby!«


    Rhia atmete tief ein. »Hör zu. Ich bin das einzige Geschöpf meiner Art in diesem Wald. Es gibt hier keine andere Frau, keinen Mann, kein Kind, außer manchmal einem Außenseiter, der zufällig hereinschlüpft so wie du. Aber glaubst du auch nur einen Augenblick, dass ich hier allein lebe? Dass ich überlebt haben könnte ohne die anderen – wie Arbassa oder Cwen oder den Alleahvogel, dessen Schönheit ich in Ehren halte, selbst wenn ich nie mehr so glücklich sein sollte, ihn wieder zu sehen? Wenn die Druma in Not ist, dann sind sie alle in Not. Und auch ich bin in Not.«


    Flehend öffnete sie die Hände. »Bitte. Hilfst du uns?«


    Ich schaute weg.


    »Er hilft unsss nicht«, sagte Cwen verächtlich.


    Rhia ging zur Treppe. »Komm. Ich will dir zeigen, was noch stirbt, wenn die Druma stirbt.«


    Als sie in Arbassas Stamm die Treppe hinunterging, folgte ich ihr, aber nur zögernd. Denn in mir wuchs das Gefühl, dass meine eigene Suche mich zu einem anderen Ort, in andere Teile Fincayras führen musste, vielleicht noch weiter. Jedenfalls weit weg von der Druma. Und selbst wenn ich eine Zeit lang hier bliebe, wie könnte ich Rhia helfen ohne in Versuchung zu geraten, mich auf meine verbotenen Kräfte zu verlassen? Ich schüttelte den Kopf und war überzeugt, dass unsere neue Freundschaft bereits gescheitert war.


    Über die Schulter schaute ich zu Cwen. Sie zeigte keine Regung über meinen Weggang – mit einer Ausnahme. Ihre Tränentropfenaugen starrten Verdruss an und machten klar, dass sie froh war den reizbaren Vogel loszuwerden. Wie zur Antwort hob er ein Bein und schlug mit den Krallen wild in ihre Richtung.


    Auf der Treppe roch ich den vertrauten feuchten Duft und mir kamen Zweifel, ob ich jemals wieder hier in diesem großen Baum stehen würde. Ich hielt inne und betrachtete die merkwürdige Schrift an Arbassas Wänden.


    Rhia rief von unten herauf: »Komm schon.«


    »Ich schaue mir nur zum letzten Mal diese Schrift an.«


    Selbst im schwachen Licht der Treppe sah ich ihr Erstaunen. »Schrift? Welche Schrift?«


    »An der Wand hier. Siehst du sie nicht?«


    Sie kam zurück. Nachdem sie auf den Punkt gestarrt hatte, auf den ich deutete, wirkte sie verblüfft, offenbar sah sie nichts. »Kannst du sie lesen?«


    »Nein.«


    »Aber du kannst sie sehen?«


    »Ja.«


    Einen Moment betrachtete sie mich prüfend. »Du siehst auf andere Art, stimmt’s?«


    Ich nickte.


    »Du siehst ohne deine Augen.«


    Wieder nickte ich.


    »Und du kannst etwas sehen, was ich mit Augen nicht sehen kann.« Rhia biss sich auf die Lippe. »Du bist mir jetzt noch fremder als bei unserer ersten Begegnung.«


    »Vielleicht ist es besser für dich, wenn ich ein Fremder bleibe.«


    Verdruss flatterte nervös mit den Flügeln.


    »Ihm gefällt es hier drinnen nicht«, sagte sie und ging voraus die Treppe hinunter.


    Ich folgte ihr. »Er weiß vielleicht, was Arbassa von ihm hält.« Nach einer Pause setzte ich hinzu: »Ganz zu schweigen davon, was ich von ihm halte.«


    Die Tür knarrte, dann öffnete sie sich. Wir traten hinaus ins Morgenlicht, das durch die belaubten Äste drang, während der Eingang hinter uns zufiel.


    Rhia schaute hinauf in die breite Krone Arbassas, dann ging sie rasch in den Wald. Als ich ihr folgte, wurde Verdruss von meinen schnellen Schritten durchgeschüttelt und kniff mich mit seinen Krallen mehr denn je.


    Unter einer großen Buche, deren graue Rinde vom Alter gefaltet war, blieb Rhia stehen. »Komm her. Ich will dir etwas zeigen.«


    Als ich näher kam, legte sie ihre Hand flach an den Stamm.


    »Kein Baum ist so zum Sprechen bereit wie die Buche, besonders eine ältere. Hör zu.«


    Sie schaute hinauf in die Äste und gab einen langsamen, zischenden Ton von sich. Sofort winkten die Äste als Antwort und flüsterten leise. Als Rhia Tempo, Tonhöhe und Stimmumfang veränderte, schien der Baum entsprechend zu antworten. Bald waren das Mädchen und der Baum in ein lebhaftes Gespräch vertieft.


    Nach einiger Zeit sagte Rhia in unserer Sprache zu mir: »Versuch du es jetzt.«


    »Ich?«


    »Ja. Leg zuerst die Hand an den Stamm.«


    Zögernd gehorchte ich.


    »Jetzt höre, bevor du sprichst.«


    »Ich habe die Äste schon gehört.«


    »Hör nicht mit den Ohren. Hör mit deiner Hand.«


    Ich drückte die Hand in die Falten des Stamms; meine Finger vereinigten sich mit der kalten, glatten Rinde. Plötzlich fühlte ich ein leichtes Pulsieren an den Fingerspitzen, das allmählich in meine ganze Hand und dann den Arm hinaufwanderte. Ich konnte fast spüren, wie der leichte Rhythmus von Luft und Erde durch den Körper des Baums floss, ein Rhythmus, der die Kraft einer Ozeanwelle mit der Zartheit eines Kinderatems verband.


    Ohne nachzudenken gab ich einen zischenden Laut von mir wie Rhia. Zu meiner Überraschung antworteten die Zweige, anmutig wogten sie über mir. Ein Flüstern drang durch die Luft. Ich lächelte fast, als ich erkannte, wie der Baum tatsächlich mit mir sprach, auch wenn ich die Worte nicht verstand.


    Zu Rhia und der alten Buche zugleich sagte ich: »Eines Tages würde ich gern diese Sprache lernen.«


    »Sie würde dir nichts helfen, wenn die Druma stirbt. Nur hier sind die Bäume von Fincayra noch so wach, dass sie reden.«


    Ich zog die Schultern hoch. »Was könnte ich schon für dich tun? Ich habe dir schon gesagt, ich bin nicht der Mensch aus deinem Traum.«


    »Vergiss meinen Traum! Du hast etwas Bemerkenswertes an dir. Etwas . . . Besonderes.«


    Ich wärmte mich an ihren Worten. Auch wenn ich sie nicht wirklich glaubte, bedeutete es etwas, dass sie so empfand. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit dachte ich an mich, wie ich im Gras saß, mich auf eine Blume konzentrierte und sie dazu brachte, ein Blütenblatt nach dem anderen zu öffnen. Dann fiel mir ein, wohin mich dieser Weg geführt hatte, und ich schauderte. »Da war einmal etwas Besonderes. Aber das ist jetzt verschwunden.«


    Ihre graublauen Augen wurden tiefer. »Du hast es jetzt, was immer es ist.«


    »Ich habe nur mich und meine Suche – die mich wahrscheinlich weit weg von hier führt.«


    Unnachgiebig schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht alles, was du hast.«


    Plötzlich verstand ich, wovon sie redete. Der Galator! Sie wollte also doch nicht mich. Sie wollte den Anhänger, den ich trug, dessen Kraft ich noch nicht einmal angefangen hatte zu begreifen. Es war nicht wichtig, wie sie darauf gekommen war, dass ich ihn hatte. Irgendwie wusste sie es. Wie dumm von mir, auch nur einen Moment lang zu glauben, dass sie etwas Besonderes an mir gesehen hatte. An meiner Person, nicht an meinem Anhänger.


    »Eigentlich brauchst du mich gar nicht«, brummte ich.


    Sie sah mich fragend an. »Du glaubst es nicht?«


    Bevor ich antworten konnte, grub Verdruss seine Klauen mit aller Kraft in meine Schulter. Ich zuckte zusammen vor Schmerz. Fast hätte ich nach ihm geschlagen, aber ich beherrschte mich mühsam, ich wusste, dass er mich ebenso heftig angreifen könnte wie die Killerratte am Fluss. Es blieb mir nichts übrig, als den Schmerz auszuhalten und mich verzweifelt damit abzufinden, dass er mich als seinen Sitzplatz gewählt hatte. Aber warum? Was wollte er wirklich? Ich hatte keine Ahnung.


    »Schau!« Rhia deutete nach oben, wo schillerndes Rot und Purpur in einem glänzenden Blitz zwischen den Bäumen verschwand. »Der Alleahvogel!«


    Sie lief los, blieb dann stehen und rief mir zu: »Komm! Lass uns näher herangehen. Der Alleahvogel bringt Glück! Seit Jahren habe ich keinen mehr gesehen.«


    Damit rannte sie dem Vogel nach. Der Wind schien genau in diesem Moment durch die Bäume zu rauschen und die Zweige zu lebhaftem Reden zu bringen. Aber wenn sie wirklich etwas sagten, dann hörte Rhia nicht zu. Ich eilte hinterher.


    Über gefallene Äste und durch dorniges Farndickicht verfolgten wir den Vogel. Immer wenn wir nahe genug waren, um ihn deutlicher zu erkennen, flog er in einem glänzenden Farbenwirbel davon und zeigte uns gerade so viel von seinem gefiederten Schwanz, dass wir mehr sehen wollten.


    Schließlich ließ sich der Alleahvogel auf einem niedrigen Ast in einer Gruppe toter Bäume nieder. Wahrscheinlich hatte er diesen Platz gewählt, weil die biegsamen grünen Äste rundum so heftig im Wind schaukelten. Zum ersten Mal verbargen keine Blätter seine strahlenden Federn. Rhia und ich keuchten noch von der Verfolgungsjagd, versuchten uns aber so still wie möglich zu verhalten, während wir den purpurrot lodernden Kamm auf dem Kopf des Vogels und die scharlachrote Farbenpracht an seinem Schwanz bewunderten.


    Rhia konnte ihre Erregung kaum zügeln. »Lass sehen, wie nah wir ihm kommen können.« Sie kroch näher und schob sich an einem toten Ast vorbei.


    Plötzlich pfiff Verdruss durchdringend. Ich krümmte mich vor Schreck über den Lärm in meinem Ohr, da flog der Falke hoch. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als mir klar wurde, dass er den herrlichen Vogel angreifen wollte.


    »Nein!«, schrie ich.


    Rhia schwenkte wild die Arme. »Halt! Halt!«


    Der Merlin achtete nicht darauf. Mit einem weiteren gellenden Pfiff schoss er wie ein Pfeil direkt auf seine Beute los. Der überraschte Alleahvogel kreischte vor Schmerz, als Verdruss die Krallen tief in seinen weichen Hals grub und nach seinen Augen schnappte. Doch er wehrte sich überraschend heftig. Der Ast unter ihnen brach. Federn flogen durch die Luft, als die beiden Vögel zu Boden taumelten.


    Rhia lief auf sie zu, ich direkt hinter ihr. Als wir bei ihnen ankamen, erstarrten wir beide.


    Vor uns auf den braunen Blättern stand Verdruss, die blutigen Klauen auf den Körper seiner reglosen Beute gesetzt. Der Alleahvogel schien nur ein Bein zu haben. Vielleicht war das andere beim Angriff abgerissen worden. Beim Anblick dieser zerdrückten Federn, dieser leuchtenden Flügel, die nie mehr fliegen würden, drehte sich mir der Magen um.


    Dann verwandelte sich der Alleahvogel, während wir verblüfft zuschauten. Wie eine Schlange sich häutet, warf er seine bisherige Haut ab. Zurück blieb eine brüchige, fast durchsichtige Hülle mit Furchen dort, wo die Federn gewesen waren. Inzwischen lösten sich die Flügel des Vogels auf, während der gefiederte Schwanz zu einem langen, sich windenden Körper wurde, der mit stumpfen roten Schuppen bedeckt war. Der Kopf zog sich in die Länge, kräftige Kiefer mit gezackten Zähnen bildeten sich, die mühelos eine Hand abbeißen konnten. Nur die Augen, so rot wie die Schuppen, blieben unverändert. Das schlangenartige Geschöpf lag tot am Boden, die dünne Haut seines früheren Körpers klebte an seiner Seite.


    Ich fasste Rhia am Arm. »Was hat das zu bedeuten?«


    Langsam wandte sie mir das Gesicht zu, es war völlig blutleer. »Es bedeutet, dass dein Falke uns das Leben gerettet hat.«


    »Was ist dieses . . . Ding da?«


    »Das ist – oder war – ein Wechselgeist. Er kann sich verwandeln, in was er will, deshalb ist er besonders gefährlich.«


    »Dieses Maul sieht ziemlich gefährlich aus.«


    Erbittert stieß Rhia mit einem Stock in die abgeworfene Haut. »Wie gesagt, ein Wechselgeist kann sich in alles verwandeln. Aber da ist immer ein Fehler, etwas, das ihn verrät, wenn du scharf genug hinschaust.«


    »Der Vogel hatte nur ein Bein.«


    Rhia zeigte auf die immer noch flüsternden Zweige hinter der toten Baumgruppe. »Die Bäume haben versucht mich zu warnen, aber ich habe nicht zugehört. Ein Wechselgeist in der Druma! Das hat es noch nie zuvor gegeben. Oh, Emrys . . . Mein Traum wird vor meinen Augen wahr!«


    Ich bückte mich und streckte eine Hand nach dem Merlin aus, der jetzt sein Gefieder putzte. Verdruss legte den Kopf auf eine Seite, dann auf die andere, und sprang auf mein Handgelenk. Mit schnellen seitlichen Schritten kletterte er meinen Arm hinauf und saß wieder auf meiner Schulter. Doch diesmal war mir sein Gewicht nicht so lästig.


    Ich schaute Rhia an, die, Schlimmes ahnend, die Stirn gerunzelt hatte. »Wir alle haben diesen kleinen Kämpfer falsch eingeschätzt. Sogar Arbassa hat sich geirrt.«


    Rhia schüttelte den Kopf. »Arbassa hat sich nicht geirrt.«


    »Aber. . .«


    »Als Arbassa die Tür schloss, wollte sie nicht den Merlin aussperren.« Sie holte tief Luft. »Dich wollte sie aussperren.«


    Ich trat einen Schritt zurück. »Der Baum glaubt, ich könnte dir gefährlich werden?«


    »Ja.«


    »Glaubst du das auch?«


    »Ja. Aber ich hatte beschlossen dich trotzdem einzulassen.«


    »Warum? Das war vor deinem Traum.«


    Sie schaute mich merkwürdig an. »Eines Tages erzähle ich es dir vielleicht.«

  


  
    
      
    


    
      XVIII


      DER NAME DES KÖNIGS

    


    Ich wandte mein zweites Gesicht von der Haut des Wechselgeists, die brüchig war wie ein welkes Blatt, den lebendigen, flüsternden Ästen der Druma zu. »Erzähl mir, was mit Fincayra geschieht.«


    Rhia schaute mich düster an – das war bei ihr ein ganz unnatürlicher Gesichtsausdruck. »Ich weiß nur wenig, nur das, was ich von den Bäumen erfahren habe.«


    »Erzähl mir, was du weißt.«


    Sie griff nach mir und schlang einen Zeigefinger um meinen. »Es erinnert mich an einen Korb mit süßen Beeren, die sauer werden. Zu sauer zum Essen.« Sie seufzte. »Vor ein paar Jahren geschahen merkwürdige Dinge – böse Dinge. Das Land östlich des Flusses, einst fast so grün und voller Leben wie dieser Wald, fing an zu veröden. Und wie das Land, so verdunkelte sich auch der Himmel. Aber bis heute war die Druma immer sicher. Ihre Kraft war so stark, dass Feinde es nicht wagten, sie zu betreten. Bis jetzt.«


    »Wie viele Geister gibt es?«


    Verdruss flatterte mit den Flügeln, dann beruhigte er sich wieder.


    »Ich weiß es nicht.« Ihr Gesicht wurde noch finsterer. »Aber die Wechselgeister sind noch nicht einmal unsere schlimmsten Feinde. Es gibt Kriegergoblins. Früher blieben sie unter der Erde in ihren Höhlen. Aber jetzt laufen sie frei herum und töten nur so zum Spaß. Es gibt Ghule – die unsterblichen Krieger, die das verhüllte Schloss bewachen. Und es gibt Stangmar, den König, der sie alle befehligt.«


    Bei diesem Namen fingen die Äste rund um die toten Bäume an zu zittern und zu knacken. Als sie wieder still waren, fragte ich: »Wer ist dieser König?«


    Rhia biss sich auf die Lippe. »Stangmar ist schrecklich – zu schrecklich für Worte. Man kann es kaum glauben, aber ich hörte die Bäume sagen, dass er nicht so böse war, als er zuerst an die Macht kam. Damals ritt er manchmal auf seinem großen Rappen durch die Druma und hielt sogar an, um die Stimmen des Waldes zu hören. Dann erlebte er etwas – niemand weiß, was –, das ihn veränderte. Er zerstörte sein eigenes Schloss, einen Ort der Musik und der Freundschaft. Und wo es gestanden hatte, baute er das verhüllte Schloss, einen Ort der Grausamkeit und des Terrors.«


    Ernst schwieg sie einen Moment. »Es liegt weit im Osten, auf dem dunkelsten der dunklen Hügel, wo die Nacht niemals endet. Ich habe von niemandem gehört außer den Dienern des Königs, der dorthin gegangen und lebend zurückgekehrt wäre. Niemand! Deshalb ist es schwierig, die Wahrheit zu wissen. Doch . . . man sagt, dass das Schloss immer dunkel ist und sich ständig dreht, so schnell, dass niemand es jemals angreifen kann.«


    Ich erstarrte, mein Traum auf dem Meer fiel mir ein. Selbst jetzt kam mir das schreckliche Schloss nur zu wirklich vor.


    »Inzwischen hat Stangmar große Teile von Fincayra vergiftet. Das ganze Land östlich der Druma und einiges im Süden ist gereinigt, wie seine Anhänger sagen würden. In Wirklichkeit bedeutet es, dass Angst – kalte, tödliche Angst – alles bezwungen hat. Sie erinnert mich an Schnee, bloß dass Schnee schön ist. Dörfer sind verbrannt. Bäume und Flüsse schweigen. Tiere und Vögel sind tot. Und die Riesen sind fort.«


    »Riesen?«


    Ihre Augen funkelten wütend. »Unsere ersten und ältesten Menschen. Riesen aller Länder nennen Fincayra die Heimat ihrer Ahnen. Noch bevor die Flüsse von den Bergen strömten, prägten die Schritte der Riesen Fincayra. Lange bevor Arbassa als Sämling keimte, hallten die polternden Gesänge der Riesen über Hügel und Wälder. Selbst jetzt noch ist die Lledra, ihre älteste Weise, das erste Lied, das viele Kinder zu hören bekommen.«


    Die Lledra. Hatte ich diesen Namen schon einmal gehört? Er klang irgendwie vertraut. Aber wie war das möglich? Außer dass es vielleicht eines von Branwens Liedern war.


    »Sie können größer als ein Baum werden, unsere Riesen. Sogar größer als ein Berg. Doch in allen Zeiten blieben sie friedlich. Bis auf die Kriege des Terrors vor vielen Jahren – als Goblins die alte Riesenstadt Varigal erobern wollten. Normalerweise, wenn niemand sie reizt, sind die Riesen sanft wie Schmetterlinge.«


    Rhia stampfte auf. »Aber vor einigen Jahren erließ Stangmar einen Befehl – aus irgendwelchen Gründen, die nur er kannte –, die Riesen zu töten, wo immer sie angetroffen wurden. Seit damals haben seine Soldaten die Riesen rücksichtslos verfolgt. Obwohl zwanzig oder mehr Soldaten nötig sind, um nur einen Riesen zu töten, sind sie fast immer erfolgreich. Die Stadt Varigal, habe ich gehört, ist jetzt nur noch eine Ruine. Möglicherweise haben einige Riesen als Klippen oder Felsen getarnt überlebt, aber sie müssen sich immer verstecken und um ihr Leben fürchten. Auf allen meinen Reisen durch die Druma habe ich keinen einzigen zu Gesicht bekommen.«


    Ich starrte auf die Leiche des Wechselgeistes. »Gibt es keine Möglichkeit, diesem König Einhalt zu gebieten?«


    »Wenn es sie gibt, hat noch niemand sie gefunden! Seine Macht ist gewaltig. Neben dem Heer hat er fast alle Schätze von Fincayra in seinem Besitz.«


    »Was für Schätze?«


    »Sie sind magisch. Mächtig. Die Schätze wurden immer zum Nutzen des Landes und aller seiner Geschöpfe gebraucht, nicht nur für einen Menschen. Aber das war einmal. Jetzt gehören sie alle ihm – der Feuerball, der Traumrufer, die sieben weisen Werkzeuge. Das Schwert namens Tieferschneid – ein Schwert mit zwei Schneiden, von denen eine direkt in die Seele schneidet und die andere jede Wunde heilen kann. Der schönste Schatz, die blühende Harfe, deren Musik den Frühling auf jede Wiese, jeden Berg bringen kann. Und der grausamste, der Todeskessel.«


    Jetzt flüsterte Rhia. »Nur einer der legendären Schätze ist ihm noch nicht in die Hände gefallen. Der, dessen Kraft angeblich größer ist als die aller anderen zusammen. Der Galator.«


    Unter meiner Tunika schlug mein Herz gegen den Anhänger.


    Ihr Finger hielt meinen fester. »Ich habe die Bäume sagen hören, dass Stangmar es aufgegeben hat, den Galator zu suchen, dass der Galator vor Jahren aus Fincayra verschwunden ist. Aber ich habe auch gehört, dass Stangmar immer noch etwas sucht, das seine Macht vollendet – etwas, das er den letzten Schatz nennt. Das kann nur eins bedeuten.«


    »Den Galator?«


    Rhia nickte langsam. »Jeder, der weiß, wo er versteckt ist, befindet sich in größter Gefahr.«


    Ich konnte die Warnung nicht überhören. »Du weißt, dass ich ihn habe.«


    »Ja«, antwortete sie ruhig. »Ich weiß.«


    »Und du glaubst, er könnte helfen die Druma zu retten.«


    Nachdenklich schob sie die Lippen vor. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das weiß nur der Galator selbst. Aber ich glaube immer noch, du könntest helfen.«


    Ich trat zurück und stieß meinen Hals an einem abgebrochenen Ast. Verdruss schrie mich tadelnd an.


    Doch der Schmerz in meinem Hals quälte mich so wenig wie der in meinem Ohr. Denn ich hatte in ihrer Stimme dieses gewisse Etwas gehört, das ich die ganze Zeit absichtlich überhört hatte. Sie sah wirklich etwas Wertvolles in mir! Bestimmt irrte sie sich. Aber ihr Glaube war selbst eine Art Schatz, auf seine Art so kostbar wie der, den ich um den Hals trug.


    Die Worte stürmten auf mich ein. So kostbar wie der, den ich um den Hals trug. Plötzlich erkannte ich, dass ich meinen Hinweis hatte! Den Hinweis, den ich so angestrengt gesucht hatte!


    Bis jetzt hatte ich angenommen, man würde den Galator in Fincayra einfach kennen – nicht dass er wirklich nach Fincayra gehörte. Jetzt wusste ich es besser. Er war der mächtigste unter den alten Schätzen dieses Landes. Und er war wohl um die gleiche Zeit verschwunden, zu der Branwen und ich an die Küste von Gwynedd gespült wurden. Wenn ich nur herausfinden könnte, wie der Galator in Branwens Hände gefallen war, oder wenn ich wenigstens mehr über seine Geheimnisse erfahren könnte, dann wäre ich vielleicht auch im Stande, meine eigenen Geheimnisse zu lüften.


    »Der Galator«, sagte ich. »Was weißt du sonst noch darüber?«


    Rhia ließ meine Hand los. »Nichts. Und jetzt muss ich gehen. Mit dir oder ohne dich.«


    »Wohin?«


    Sie wollte schon antworten, da erstarrte sie und horchte. Verdruss, der sich an meine linke Schulter klammerte, war ebenfalls völlig reglos.


    Rhias braune Haare zitterten wie die Äste, als wieder ein Wind durch den Wald wehte. Als ihr Gesicht sich vor Konzentration anspannte, fragte ich mich, ob ihr glockengleiches Lachen je wieder zwischen diesen Bäumen klingen würde. Das Geräusch schwoll ständig an, ein Chor aus Rascheln und Knarren, Trommeln und Stöhnen.


    Als der Wind sich legte, beugte sie sich zu mir. »Goblins sind im Wald gesehen worden! Ich habe keine Zeit zu verlieren.« Sie fasste nach meiner Tunika. »Kommst du mit? Hilfst du mir eine Möglichkeit zu suchen, die Druma zu retten?«


    Ich zögerte. »Rhia . . . es tut mir Leid. Der Galator. Ich muss mehr über ihn herausfinden! Verstehst du das nicht?«


    Ihre Augen wurden schmal. Ohne Abschied wandte sie sich zum Gehen.


    Ich holte sie ein und griff nach einer Ranke von ihrem Ärmel. »Ich wünsche dir Glück.«


    »Ich dir auch«, erwiderte sie kühl.


    Im Unterholz hinter uns krachte es. Wir fuhren herum und sahen einen jungen Hirsch mit dem Ansatz eines Geweihs über seinem bronzefarbenen Kopf. Der Hirsch sprang über Stämme am Boden und schien vor etwas zu fliehen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich seine braunen Augen, tief und dunkel, voller Angst.


    Aufgewühlt erinnerte ich mich an das andere Mal, als ich einen Hirsch gesehen hatte. Doch damals war die Angst in meinen Augen gewesen. Und damals hatte der Hirsch alles in seiner Kraft Stehende getan, um mir zu helfen.


    Rhia machte sich los und wollte weiter.


    »Warte! Ich komme mit dir.«


    Ihr Gesicht leuchtete auf. »Wirklich?«


    »Ja . . . aber nur bis unsere Wege sich trennen.«


    Sie nickte. »Eine Zeit lang also.«


    »Und wohin gehen wir?«


    »Wir suchen das einzige Geschöpf in der ganzen Druma, das vielleicht weiß, was wir tun sollen. Die große Elusa.«


    Aus irgendeinem Grund war ich mir nicht sicher, ob mir der Klang dieses Namens gefiel.

  


  
    
      
    


    
      XIX


      HONIG

    


    Rhia sprang so schnell davon wie der Hirsch. Obwohl meine Beine immer noch steif waren, gab ich mir alle Mühe, ihr durch dichtes Unterholz und über moosgesäumte Bäche zu folgen. Doch sie musste oft anhalten und auf mich warten.


    Weil die Sonne hoch über uns stand und Lichtstrahlen auf den Waldboden schickte, konnte ich Hindernisse viel leichter erkennen als in der Nacht zuvor. Trotzdem stolperte ich so oft, dass Verdruss schließlich von meiner Schulter flog. Er blieb in der Nähe und flatterte von Ast zu Ast. Ich war froh, dass meine Schulter eine Erholungspause hatte, und ärgerte mich nicht wie noch vor kurzem über seinen wachsamen Blick.


    Tiere aller Art waren unterwegs. Vögel mit kleinen grauen Körpern oder leuchtend grünen Flügeln oder großen gelben Schnäbeln flogen über uns, manche in Schwärmen, andere allein. Großäugige Eichhörnchen, Biber, ein Reh mit seinem Kitz und eine goldfarbene Schlange überholten mich. In der Ferne heulten Wölfe. Einmal schlenderte eine riesige Gestalt, so schwarz wie die Nacht, zwischen den Bäumen hervor. Ich erstarrte vor Angst, bis zwei kleinere Körper dicht dahinter sichtbar wurden – und ich wusste, dass ich einer Bärenfamilie begegnet war. Alle diese Geschöpfe sahen so ängstlich aus wie der Hirsch. Und alle, schien es, liefen in die entgegengesetzte Richtung von Rhia und mir.


    Spät am Morgen tropfte mir schon der Schweiß von der Stirn, als ich auf eine schattige Lichtung trat. Zedern, die sehr alt zu sein schienen, standen in einem perfekten Kreis. Mit ihrer zottigen Rinde hätte man sie auf den ersten Blick für eine Versammlung alter Männer mit langen Mähnen und Bärten halten können. Selbst das Geräusch ihrer leise schwankenden Äste unterschied sich vom Geflüster der anderen Bäume. Es klang mehr wie das feierliche, traurige Klagelied von Menschen bei einer Beerdigung.


    Dann sah ich mitten auf der Lichtung einen schmalen Erdhügel, nicht breiter als mein Körper und mindestens doppelt so lang. Er war von runden, polierten Steinen umgeben, die schimmerten wie blaues Eis. Vorsichtig ging ich näher.


    Verdruss flog zurück auf meine Schulter. Doch statt sich wie gewöhnlich niederzulassen, lief er mit stechenden, raschen Schritten hin und her.


    Ich hielt den Atem an. Hier war ich schon einmal. Der Gedanke – die Überzeugung – überkam mich einen flüchtigen Augenblick lang. Wie der Duft einer Blume sich bemerkbar macht und verschwindet, bevor man Zeit hat, seine Herkunft festzustellen, streifte mich kurz eine schwache Erinnerung und floh. Vielleicht war es nur ein Traum oder die Erinnerung an einen Traum. Doch ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass dieser Hügel innerhalb des Zedernkreises mir auf undefinierbare Art vertraut war.


    »Emrys! Komm!«


    Rhias Ruf brachte mich in die Gegenwart zurück. Mit einem letzten Blick auf den Hügel und die trauernden Zedern verließ ich die Lichtung. Bald hörte ich das seltsame Summen nicht mehr. Aber in den dunkelsten Ecken meines Bewusstseins spukte es weiter.


    Das Gelände wurde zunehmend feuchter. Frösche pfiffen und quakten so laut, dass ich manchmal meinen eigenen Atem nicht hören konnte. Reiher, Kraniche und andere Wasservögel riefen einander in schaurigen, hallenden Stimmen. Die Luft roch nach faulenden Pflanzen. Endlich sah ich Rhia im hohen Gras am Rande eines dunklen Landstreifens stehen. Es war ein Sumpf.


    Ungeduldig winkte sie. »Komm!«


    Skeptisch betrachtete ich den Sumpf. »Müssen wir da hinüber?«


    »Es ist der kürzeste Weg.«


    »Bist du sicher?«


    »Nein. Aber die Zeit wird knapp – hast du all die fliehenden Tiere gesehen? –, und wenn wir es schaffen, könnten wir eine Stunde oder mehr sparen. Auf der anderen Seite des Sumpfs sind die Hügel der großen Elusa.«


    Sie wandte sich dem Sumpf zu, aber ich fasste sie am Arm. »Wer ist die große Elusa?«


    Sie machte sich los. »Ich weiß es nicht genau! Ihre wahre Identität ist ein Geheimnis, selbst für Arbassa. Ich weiß nur, dass sie der Legende nach zwischen den lebenden Steinen der umnebelten Hügel wohnt. Dass sie Dinge weiß, die niemand sonst weiß, darunter manches, was noch nicht geschehen ist. Und dass sie alt ist, sehr alt. Ich habe sogar gehört, dass sie dabei war, als Dagda den allerersten Riesen aus einer Bergwand schnitt.«


    »Hast du gesagt . . . lebende Steine?«


    »So werden sie genannt. Ich weiß nicht, warum.«


    Ich schaute auf das Moor mit den toten Bäumen und stehenden Teichen. Ein Kranich rief in der Ferne. »Weißt du genau, dass dieses Geschöpf uns helfen wird?«


    »Nein . . . aber vielleicht. Wenn sie uns nicht zuerst frisst.«


    Ich fuhr zurück. »Uns frisst?«


    »Der Legende nach hat sie immer Hunger. Und ist wilder als ein gefangener Riese.«


    Verdruss legte den Kopf schief, schaute Rhia an und pfiff einen langen, tiefen Ton.


    Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Was ist los?«


    »Verdruss verspricht uns zu beschützen. Aber zum ersten Mal habe ich diesen besorgten Ton in seiner Stimme gehört.«


    Ich rümpfte die Nase. »Die große Elusa tut mir Leid, wenn sie versuchen sollte Verdruss zu fressen. Dieser Vogel weiß nicht, was Angst ist.«


    »Deshalb macht es mich unruhig, wenn er so besorgt klingt.«


    Sie wandte sich dem Sumpf zu, trat auf einen Fleck getrockneten Schlamm und sprang von da auf einen Stein. Als ich ihr folgte, sah ich, dass wir unsere Fußabdrücke im Schlamm hinterlassen hatten, aber die Spuren machten mir keine Sorgen. Wir waren schon so tief im Wald, dass es darauf nicht ankam.


    Wie sprangen von Stein zu Stamm zu Stein und arbeiteten uns langsam über den Sumpf. Aststümpfe griffen mit langen, verwitterten Armen nach uns. Seltsame Stimmen, die nicht nach Vögeln oder Fröschen klangen, hallten über das faulige Wasser und schlossen sich den gelegentlichen Pfiffen von Verdruss an. Während wir uns bemühten an den seichteren Stellen zu bleiben, schien manchmal etwas auf die Wasseroberfläche zu klatschen oder die dunklen Tiefen aufzurühren. Ich konnte nicht erkennen, was diese Bewegungen verursachte, und wollte es eigentlich auch nicht wissen.


    Schließlich lag der Sumpf hinter uns, während grauer Nebel in die Luft drängte. Wir kamen an eine nasse Wiese, die allmählich in festen Boden überging. Vor uns lag ein steiler, mit Steinen übersäter Hügel, wo dunstige Arme sich uns entgegenstreckten.


    Rhia blieb stehen. »Die umnebelten Hügel. Wenn ich nur ein paar süße Beeren finden würde! Wir könnten eine Extradosis Kraftnahrung für den Aufstieg brauchen.« Unsicher schaute sie mich an. »Und für das, was vor uns liegt.«


    Als wir hinaufstiegen, flog Verdruss von meiner Schulter. Schweigend beschrieb er langsame, majestätische Kreise über unseren Köpfen in der Luft. Obwohl ich annahm, dass er den Wald nach Anzeichen von Gefahr absuchte, schien er gleichzeitig die Freiheit des Höhenflugs zu genießen.


    Hier und da lagen unter den Bäumen Steinbrocken, so hoch wie Rhias Haus. Die Bäume selbst wuchsen in immer größeren Abständen, ihre knorrigen Wurzeln klammerten sich an den Hang. Doch trotz der größeren Entfernung zwischen den Stämmen wirkte der Wald nicht heller. Vielleicht lag das an den Schatten der riesigen Steine. Oder an dem dicken Nebel, der sie umgab. Oder an sonst etwas. Jedenfalls schien der Wald immer undurchdringlicher zu werden.


    Während wir den steilen Hang hinaufkletterten, bedrängten mich Zweifel, so dicht wie der Nebel. Wer immer diese große Elusa war, sie hatte sich für diesen Wohnort bestimmt nicht entschieden, weil sie gern Gäste empfing. Und wenn die Goblins im Wald uns zuerst fanden? Ich umklammerte den Galator unter meiner Tunika, aber das half nichts.


    Plötzlich ragte direkt vor mir ein großer grauer Fels auf. Ich erstarrte. Vielleicht war es nur ein Trick des Nebels, der mein zweites Gesicht verwirrte. Aber der Fels sah mehr wie ein Gesicht aus, rau und geheimnisvoll. Ein Gesicht, das mich direkt anstarrte. Dann hörte ich ein knirschendes Geräusch, fast wie ein Räuspern, oder glaubte es zu hören. Der Fels schien leicht das Gewicht zu verlagern.


    Ich wartete nicht ab, was als Nächstes geschah. Ich raste den Hang hinauf und stolperte dabei über Wurzeln, Steine und meine eigenen Füße.


    Endlich war ich oben. Über meinem Keuchen hörte ich ein wütendes Summen. Bienen. Tausende Bienen schwärmten um den zerbrochenen Stamm eines toten Baums. Obwohl im Nebel nichts eindeutig aussah, schien es, als wäre der Baum vor nicht langer Zeit geborsten, vielleicht in einem Sturm. Den Bienen gefiel das offenbar gar nicht.


    Rhia hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtete interessiert das wütende Summen.


    Ich las ihre Gedanken und schüttelte den Kopf. »Du hast doch nicht vor«, keuchte ich, »dir von ihrem Honig zu nehmen . . . oder?«


    Sie grinste verlegen. »Man kann nie genug Honig kriegen! Es dauert nur eine Minute, welchen zu holen. Das hält uns nicht auf.«


    »Das kannst du nicht machen! Schau dir all diese Bienen an!«


    In diesem Moment stieß Verdruss herab und drehte eine letzte kleine Runde, bevor er auf meiner Schulter landete. Dieser Vogel flog offenbar leidenschaftlich gern! Als er es sich bequem machte, tschirpte er zufrieden. Ich war überrascht, wie vertraut, fast natürlich es mir vorkam, ihn auf der Schulter zu tragen. So anders als gestern! Er faltete die gestreiften Flügel auf dem Rücken und legte den Kopf schief.


    Spontan blinzelte ich ihm zu.


    Verdruss blinzelte zurück.


    Rhia untersuchte weiter den geborstenen Stamm. »Wenn ich nur die Bienen ablenken könnte, nur ein paar Sekunden. Das würde reichen.«


    Mit einem plötzlichen Schrei startete Verdruss wieder. Er flog direkt in den Schwarm. Er stieg und tauchte zwischen den Bienen, schlug mit den Flügeln nach ihnen und verschwand dann im Nebel. Der Schwarm jagte ihm nach.


    »Verrückt! Dieser Vogel liebt einen Kampf so sehr wie du . . .«


    Ich beendete den Satz nicht, weil Rhia schon auf der Suche nach den Honigvorräten der Bienen den Stamm erklomm. Ich horchte auf irgendwelches Summen, hörte aber nichts. Ich lief zu ihr. Als ich mich an einem niedrigen Ast hochzog, knackte der Stamm und schwankte unsicher.


    »Vorsicht, Rhia!«, rief ich. »Das ganze Ding kann jeden Moment umfallen.«


    Aber sie hörte nichts. Sie hatte sich schon eifrig über die gezackte Spitze des Stamms gebeugt.


    Von meinem Ast aus tat ich dasselbe. Ein goldener Honigteich zwischen brustdicken Wabenwänden lag unter uns. Abgebrochene Zweige, Rindenstückchen und Wabenteile trieben in dem zähen Sirup. Ich tauchte die Hand hinein, schöpfte und trank die süße, klebrige Flüssigkeit. Nie im Leben hatte ich so guten Honig gekostet. Rhia war offenbar der gleichen Meinung, immer wieder griff sie mit beiden Händen zu, Kinn und Wangen tropften.


    »Wir sollten gehen«, sagte sie schließlich. »Noch einen letzten Schluck.«


    Ich sah eine große Honigwabe direkt unter mir treiben und packte sie. Doch als ich zog, gab sie nicht nach. Ich griff fester zu und zerrte mit aller Kraft.


    In diesem Moment tauchte der Gegenstand mit ohrenbetäubendem Geheul aus dem Honigteich. Plötzlich merkte ich, dass ich keine Honigwabe gepackt hielt, sondern die Spitze einer riesigen Knollennase. Rhia schrie, als ich einen Ruck zur Seite machte, um dem honigbedeckten Kopf auszuweichen, der sich uns entgegenhob. Da splitterte der Fuß des dicken Stamms, neigte sich und barst. Er rollte mit uns den Abhang hinunter.

  


  
    
      
    


    
      XX


      SHIM

    


    Rhia und ich stürzten den Hang hinunter. Vor uns rollte und hüpfte der schwere Stamm voller Honig und dem, was aus seinen Tiefen heraufgekocht war, er wurde immer schneller. Schließlich knallte er gegen einen Felsen und zersplitterte.


    Als ich endlich zum Stillstand kam, drehte sich die Welt um mich herum eine Zeit lang weiter. Halb benommen zwang ich mich aufzusitzen. »Rhia.«


    »Hier.« Sie hob direkt unter mir den Kopf aus dem Gras, ihre braunen Haare waren mit Honig und Zweigen verfilzt.


    Gleichzeitig wandten wir uns dem Stöhnen zu, das aus den Resten des Stamms kam. Rhia fasste nach meiner Hand und schlang ihren Zeigefinger um meinen. Wir standen auf und schlichen vorsichtig näher.


    Wir sahen einen kleinen Hügel, völlig mit Honig, Zweigen und Blättern bedeckt, der neben dem Felsen lag. Dann rollte der Hügel herum, schüttelte sich heftig und setzte sich auf.


    »Es ist ein Mann«, sagte ich erstaunt. »Ein winzig kleiner Mann.«


    »Ein Zwerg«, verbesserte Rhia. »Ich wusste nicht, dass es noch Zwerge in Fincayra gibt.«


    Die rosa Augen in der Honigmaske öffneten sich. »Ihr beide haben ganz Unrecht. Total, schrecklich, ekelhaft Unrecht! Ich sein kein Zwerg.«


    Rhia machte ein skeptisches Gesicht. »Nein? Was bist du dann?«


    Der kleine Mann blies eine Ladung Honig aus seiner Knollennase. Als ihm noch mehr Honig übers Kinn lief, schleckte er Finger, Handflächen und Knöchel ab. Nachdem seine Hände sauber waren, sah er nervös von einer Seite zur anderen. »Du sein nicht eine Freundin des Königs, oder?«


    Rhia sah ihn finster an. »Natürlich nicht.«


    »Und was sein mit deinem schwarzhaarigen Freund da, der andere Leute an Nasen ziehen?«


    »Er auch nicht.«


    »Bestimmt, definitiv, absolut nicht?«


    Rhia musste lächeln. »Bestimmt, definitiv, absolut nicht.«


    »Na gut.« Der kleine Mann löste sich mühsam vom Boden, damit er aufstehen konnte. Er ging auf Rhia zu. Obwohl er ihr nur gerade bis übers Knie reichte, warf er stolz den Kopf zurück.


    »Ich sein kein Zwerg. Ich sein ein Riese.«


    »Ein was?« Ich fing an zu lachen.


    Der kleine Mann funkelte mich aus glänzenden rosa Augen an. »Ich sein ein Riese.« Dann schien sein Stolz zu schwinden. Er machte ein trauriges Gesicht, sein Rücken wurde rund. »Ich sein ein sehr, sehr, sehr kleiner Riese. Ich wünschen, ich wahrhaft wünschen, dass ich groß sein könnte. Wie ein Riese sein soll.«


    »Ich glaub es nicht.« Ich bückte mich, um ihn genauer zu betrachten. »Du kommst mir nicht wie ein Riese vor. Noch nicht einmal wie ein kleiner.«


    »Aber ich sein!«


    »Dann bin ich ein Pilz.«


    »Und warum gehen der Pilz herum und ziehen an anderer Leute Nasen?«


    Rhia musste so lachen, dass jedes Blatt an ihrem Rankenanzug zitterte. »Lass ihn in Ruhe, Emrys. Wenn er sagt, er ist ein Riese, dann glaube ich ihm.«


    Offenbar beruhigt klopfte der winzige Kerl seinen runden Bauch. »Ich essen ein leckeres Mahl, ärgern keinen, bis ich sein gestört.«


    »Ich heiße Rhia. Wie heißt du?«


    Er schaute nervös über die Schulter und murmelte: »Können heutzutage nicht zu vorsichtig sein.« Er trat einen winzigen Schritt näher. »Ich heißen Shim.«


    Ich beobachtete ihn misstrauisch. »Und sag mal, Shim, schwimmst du immer im Honig, wenn du ihn trinkst?«


    »Bestimmt, definitiv, absolut! Wenn du nicht wollen, dass Bienen dich stechen, sein das beste Methode.«


    Rhia lächelte. »Das hat was für sich. Aber es muss schwierig sein, wieder herauszukommen.«


    Der kleine Riese zischte: »Du, du machen dich lustig über mich!«


    »Aber gar nicht«, neckte ich ihn. »Du bist kein bisschen komisch.« Ich wollte das Lachen unterdrücken, aber plötzlich brach es aus mir heraus. Ich kicherte und brüllte und hielt mir die Seite.


    Der winzige Kerl schoss auf mich zu und trat mir, so fest er konnte, auf den Fuß. Gleich war ich wieder ernst und wollte mich auf ihn stürzen.


    »Nein, halten! Bitte, halten!«, rief Shim und versteckte sich hinter Rhias Beinen. »Ich nicht wollen dir wehtun. Wirklich, ehrlich, aufrichtig.«


    »Du hast es aber getan!« Ich versuchte den klebrigen Klumpen hinter Rhia zu erwischen. »Wenn ich dich kriege, kneife ich dich in mehr als deine Nase.«


    »Warte«, befahl Rhia. Sie fasste mich an der Schulter. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir haben lange genug getrödelt!«


    Widerwillig trat ich zurück. »Wahrscheinlich hast du Recht. Überhaupt werden die Bienen jede Sekunde zurückkommen und ihre Stacheln für die Schlacht zücken.« Ich schaute Shim an. »Wenn ich du wäre, würde ich ein gründliches Bad nehmen, bevor sie sich auf dich stürzen.«


    Die rosa Augen quollen ängstlich aus den Höhlen. »Auf mich?«


    »Bestimmt, definitiv, absolut.«


    Der kleine Riese keuchte. »Ich wirklich hassen, wenn Bienen stechen.« Und er verschwand in den Nebelschwaden hinter dem Felsen. Aber im nächsten Moment schrie er entsetzt auf. Rhia und ich liefen ihm nach, um zu sehen, was geschehen war.


    Ein paar Sekunden später schrien wir auch. Hals über Kopf fielen wir in eine tiefe Grube. Langsam kamen wir zu einem Halt. Die Welt war völlig finster geworden.


    »Oh, mein Kopf«, stöhnte ich.


    Etwas zappelte unter mir. »Gehen runter von mir, du Idiot!«


    Ein Arm oder Bein, klebrig und voller Schmutz und Blätter, schlug mir direkt ins Gesicht. »Au! Vorsicht, du tapsiger Honigball!«


    »Aufhören!«, rief Rhia. »Wir müssen sehen, wie wir hier herauskommen.«


    »Was heißt überhaupt hier?«, fragte ich. »Wir müssen in ein Loch gefallen sein. So tief, dass ich noch nicht einmal irgendein Licht dort oben sehen kann. Und fühl mal den Boden! Er ist ganz stachlig, nicht wie normaler Stein.«


    »Ich kaaann deine Fraaage beaaantworten«, hallte eine Donnerstimme aus der Dunkelheit. »Iiihr haaabt meinen Baaaau gefuuunden.«


    »Wessen Bau?«, fragten wir alle gleichzeitig.


    Es gab eine lange Pause.


    »Den Baaau der groooßen Eluuusa.«

  


  
    
      
    


    
      XXI


      DIE GROSSE ELUSA

    


    Die Wände des Raums schienen von der Lautstärke zu beben.


    Rhia drückte sich an meine Seite. Ich versuchte angestrengt etwas zu erkennen, aber mein zweites Gesicht war in dieser völligen Dunkelheit nutzlos. Einen Augenblick dachte ich daran, mein in Caer Myrddin gegebenes Versprechen zu brechen und die Kräfte zu erproben, die ich vielleicht noch besaß. Um uns zu beschützen, so gut ich es vermochte. Doch schon der Gedanke weckte alle meine alten Ängste und ich saß da wie erstarrt.


    »Sein du«, flüsterte Shim in die Dunkelheit, »das Geschöpf, das – das alles fressen?«


    »Ich freeesse, waaas ich wiiill.« Die tiefe Stimme hallte, ihre Schwingungen trommelten auf uns ein. »Jeeetzt saaagt miiir, weeer iiihr seid, bevooor iiich euch freeesse.«


    Tapfer räusperte ich mich. »Ich heiße . . . Emrys.«


    »Emryyys von wooo?«


    Diesmal war meine Stimme schwächer. »Das weiß ich nicht.«


    »Und ich bin Rhia aus dem Drumawald.«


    Nach kurzem Schweigen dröhnte die große Elusa: »Weeer iiist noooch hiiier?«


    Keine Antwort.


    »Weeer iiist noooch hiiier?« Die Stimme war so laut, dass Schmutzteilchen sich lösten und uns auf den Kopf fielen.


    Keine Antwort. Nur ein Keuchen, das ich für das rasche Atmen des verängstigten kleinen Riesen hielt.


    »Shim«, antwortete Rhia. »Auch aus der Druma.« Sie holte tief Luft. »Bitte friss uns nicht. Wir brauchen deine Hilfe.«


    »Wooofüüür?«


    »Um die Druma zu retten! Mein Zuhause!«


    Ich sagte: »Auch dein Zuhause!«


    Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas.


    Dann war die Kammer plötzlich hell. Wir schauten einander verwundert an. Denn wir befanden uns in einer riesigen Höhle, die in den Felsen gehauen war. Obwohl die Wände um uns herum hell schimmerten, gab es keine erkennbare Lichtquelle. Noch geheimnisvoller war, dass wir nicht das Geringste von der großen Elusa sahen. Bis auf uns schien die strahlende Höhle leer zu sein.


    »Wo ist sie?« Ich musterte die leuchtenden Höhlenwände.


    Rhia runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«


    Shim hatte das Gesicht in die Hände gelegt und saß zitternd da.


    »Und dieses Licht . . .« Ich griff an die Wand. »Schau! Es kommt vom Felsen selbst!«


    »Kristalle«, sagte Rhia verwundert. »Eine Höhle aus leuchtenden Kristallen.«


    Tatsächlich strahlten Wände, Decke und Boden dieser Höhle ein klares, tanzendes Licht aus. Kristalle funkelten und blitzten um uns herum, als wäre das Sonnenlicht, das auf die Wellen eines Flusses scheint, direkt in die Erde gegossen worden. Und ich bin sicher, dass auch mein Gesicht leuchtete, denn auch damals, als ich mit meinen eigenen Augen sehen konnte, als die Farben tiefer und das Licht heller waren, hatte ich nie etwas so Wunderschönes wie diese Kristallhöhle erblickt.


    Dann spürte ich eine plötzliche Wärme an meiner Brust. Ich schaute oben in meine Tunika und fuhr zusammen. Der Galator leuchtete so hell wie die Wände! Schimmerndes grünes Licht strömte aus seinem juwelenbesetzten Herzen. Ich schaute auf und sah, dass Rhia mich lächelnd beobachtete.


    »Gefällt euch meine Höhle?« Eine neue Stimme, zart und schwach, kam von einer der Wände.


    Während Shim weiter vor Angst schauderte, gingen Rhia und ich näher. Mitten in einem massiven Kristallkringel hing ein zartes Spinnennetz. Seine Fäden gingen strahlenförmig vom Mittelpunkt aus wie Licht von einem Stern. Über diesem Netz hing eine einzelne Spinne, so groß wie ein Daumennagel. Der winzige Kopf und der Rücken waren mit feinen Haaren bedeckt, die so weiß glühten wie die Kristalle.


    »Sie gefällt mir sehr gut«, antwortete ich.


    »Sie erinnert mich an alle Sterne, die ich je gesehen habe«, sagte Rhia.


    Ich beobachtete die Spinne, ihr runder Buckel wackelte, als sie zu einem höheren Faden kletterte. »Bist du . . .«


    »Ich bin«, erklärte die Spinne, »die große Elusa.«


    »Aber deine Stimme war zuvor . . . so viel lauter.«


    Ohne auf mich zu achten hakte die Spinne einen seidenen Faden an die Netzmasche. Sie warf eine dünne Leine über einen zerrissenen Netzteil und sprang auf eine tiefere Ebene. Mit einer raschen Bewegung banden zwei ihrer acht Arme die Leine fest. Als die Reparatur beendet war, lief sie zurück zur Mitte.


    »Wie konntest du so laut klingen?«, fragte ich.


    »Oh, ich kann groß und laut sein, wenn ich will.« Die Spinne winkte Shim zu. »Groß genug, um diesen zitternden Happen dort drüben auf einen Biss zu verschlingen.«


    Der kleine Riese verbarg das Gesicht immer noch in den Händen und stöhnte auf.


    »Wenn ich nicht in der Laune bin, meine Gäste aufzufressen«, sagte die Spinne mit ihrer zarten Stimme, »mache ich mich für einige Zeit kleiner. Mein Magen schrumpft, auch wenn mein Appetit groß bleibt. Jedenfalls sind Erscheinung und Wirklichkeit selten das Gleiche. Wie du inzwischen sicher weißt, Emrys, ist das die erste magische Regel.«


    Ich schluckte. »Ich weiß nichts über Magie! Außer dass sie gefährlich ist, sehr gefährlich.«


    »Dann weißt du etwas über Magie.«


    »Das ist alles, was ich je wissen will.«


    »Schade. Du hättest sie in Zukunft nützlich finden können.«


    »Nicht ich. In meiner Zukunft gibt es keine Magie. Zumindest keine, die ich selbst bewirke.«


    Die Spinne schien mich einen Augenblick zu mustern. »Wie du meinst.«


    Sie sah einen Käfer, der doppelt so groß war wie sie und in das Netz geflogen war, eilte zu ihm, biss ihn ins Genick und wartete, bis er aufhörte zu zappeln. Dann band sie ihn mit einem Seidenfaden blitzschnell zusammen, riss ihm ein Bein aus und fing an zu schmausen. »Ich genieße jedenfalls das Essen. Dieser Teil der Erscheinung ist Wirklichkeit.«


    »Kannst du uns helfen?«, bat Rhia. »Die Druma . . . ist in Gefahr.«


    Die große Elusa riss dem Käfer ein weiteres Bein aus. »Natürlich ist sie in Gefahr! Wie der ganze Rest von Fincayra! In Gefahr wie dieser arme Käfer, der Stück um Stück verzehrt wird. Ist dir das jetzt erst klar geworden?«


    Rhia ließ den Kopf hängen. »Ich . . . wollte es nicht glauben.«


    »Bis jetzt, wo das Verderben praktisch vor deiner Tür steht! Du hast zu lange gewartet.«


    »Ich weiß. Aber vielleicht ist noch Zeit. Hilfst du uns?«


    Die Spinne biss wieder zu und kaute gierig. »Und was erwartest du von mir?«


    »Du könntest uns erklären, was geschieht.«


    »Warum?« Sie kaute weiter. »Es würde zu lange dauern, euch alles zu erzählen. Dann habe ich nichts mehr zu essen und muss euch alle auffressen.«


    »Sag mir nur, ob es aufgehalten werden kann. Durch irgendetwas.« Mit einem Blick auf mich setzte Rhia hinzu: »Oder irgendjemand.«


    Die Spinne kratzte sich mit einem Bein ihren haarigen Buckel. »Ich will dir eins sagen. Fincayra – und das schließt die Druma ein – ist verloren, wenn der König, den ihr Stangmar nennt, nicht gestürzt werden kann.«


    »Gestürzt? Ist das möglich?«


    »Das hängt alles«, erklärte die Spinne, »von dem ab, was Stangmar den letzten Schatz nennt. Etwas, das er einst hatte und dann vor langer Zeit verlor.«


    Ich schaute an meiner Tunika hinunter, unter der der Galator leuchtete. »Kannst du uns etwas von seinen Kräften erzählen?«


    Die Spinne überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. »Der letzte Schatz hat große Kräfte, größere, als ihr ahnt.« Sie packte ein weiteres Bein und biss die untere Hälfte ab. »Stangmar ist überzeugt, dass seine Macht vollständig ist, wenn er den Galator findet.«


    Rhia seufzte. »Er hat Recht.«


    »Nein! Er hat Unrecht. Nicht seine Macht wird vollständig sein, sondern seine Abhängigkeit.«


    »Abhängigkeit?«


    »Vom schrecklichsten aller Geister, der als Rhita Gawr bekannt ist.«


    Ich hörte aufmerksam zu.


    »Für Rhita Gawr ist euer König nichts als ein Werkzeug zu seinem größeren Ziel.« Die Spinne knabberte am Knie des Käfers und schmatzte dann zufrieden. »Nämlich diese ganze Welt, die Erde, zu beherrschen und die Anderswelt. Das ist sein wahres Verlangen.«


    Sie schmatzte wieder, bevor sie ins Gelenk biss. »Sein wichtigster Gegner Dagda kämpft gegen ihn an vielen Fronten, zu viele, um alle zu nennen. Aber Rhita Gawr hat schon Stangmar für sich gewonnen und er hat den König benutzt, um einen großen Teil von Fincayra in seine Macht zu bekommen. Jetzt steht ihm nur noch wenig im Weg und das Wichtigste davon ist . . .«


    Wieder ein Schmatzen, wieder ein Biss. »Der letzte Schatz. Wenn ihm auch der in die Hände fällt, wird er bestimmt Fincayra erobern. Dann beherrscht Rhita Gawr die Brücke zwischen der Erde und der Anderswelt. Er ist kurz davor, die Erde selbst zu beherrschen. Zäh, aber lecker – dieses Bein, meine ich. Und wenn das geschieht, ist alles verloren.«


    Mühsam versuchte ich das zu begreifen. »Weiß der König nicht, dass er auf diese Weise benutzt wird?«


    »Er weiß es. Aber er wurde schon vor langer Zeit von Rhita Gawr verdorben.« Die Spinne schluckte den Rest des letzten Beines. Dann wischte sie sich mit den beiden Armen, die ihrem Kopf am nächsten waren, den Mund. »Stangmar hat die Fähigkeit verloren, selbst zu wählen.«


    »Aber wenn er irgendwie gestürzt werden könnte, wäre es immer noch möglich, Rhita Gawr Einhalt zu gebieten.«


    »Vielleicht.«


    Rhia lehnte sich enttäuscht an eine Wand aus schimmernden Kristallen. »Aber wie?«


    Die große Elusa biss in den Bauch des Käfers. »Hmm, wunderbar zart.«


    »Wie?«, wiederholte Rhia.


    Die Spinne schluckte. »Es gibt nur noch eine Möglichkeit. Nein, nein. Es ist eigentlich gar keine Möglichkeit.«


    »Was ist das?«


    »Das Schloss des Königs muss zerstört werden.«


    Rhia blinzelte. »Das verhüllte Schloss?«


    »Ja. Es ist das Werk von Rhita Gawr und durch seine Mauern fliegt die Kraft des bösen Geistes in Stangmar und seine Armee. Die Ghule selbst sind Teil des Schlosses, das sie bewachen, wisst ihr.« Die Spinne biss wieder in den Bauch. »Hmmm. Sehr gut. Was sagte ich gerade? Ach ja, die Ghule. Deshalb verlassen sie nie die Mauern des Schlosses. Wenn ihr das Schloss zerstören könnt, dann könnt ihr auch sie zerstören.«


    »Das ist unmöglich!«, rief Rhia. »Das verhüllte Schloss dreht sich immer, ist immer dunkel. Es ist unmöglich, es anzugreifen, geschweige denn, es zu zerstören.«


    »Eine Möglichkeit gibt es.« Immer noch kauend wandte sich die Spinne an mich. »Genau wie es eine Möglichkeit für einen Blinden gibt, wieder sehend zu werden.«


    Ich fuhr auf. »Woher weißt du das?«


    »So, wie du Dinge mit deinem zweiten Gesicht sehen kannst, die andere nicht mit ihren Augen sehen.«


    Ich sagte zu Rhia: »Die Schrift an den Wänden in der Arbassa! Deshalb war sie für dich unsichtbar.«


    »Und wenn du überleben solltest«, fuhr die große Elusa fort, »könnte sich dein zweites Gesicht weiter verbessern. Eines Tages könntest du nicht nur sehen, sondern verstehen.«


    »Du meinst, es könnte mir helfen die Schrift zu lesen?«


    »Falls du überlebst.«


    »Wirklich?«


    »Unterschätze dein zweites Gesicht nicht! Eines Tages verlässt du dich vielleicht darauf. Liebst es. Vielleicht noch mehr, als du einst deine eigenen Augen liebtest.« Sie unterbrach sich und knabberte an der Stirn des Käfers. »Obwohl ich selbst viel für Augen übrig habe.«


    »Du hast gesagt, es gibt eine Möglichkeit«, erinnerte Rhia die Spinne.


    Mit drei Armen packte das weiße Geschöpf den Rest des Käfers und aß weiter von seinem Bauch. Es kaute langsam und genoss den Geschmack. »Mir reicht vielleicht nicht die Zeit, es euch zu erklären. Überhaupt solltet ihr gehen, solange es möglich ist. Bald habe ich diesen Bissen aufgegessen, und dann fürchte ich bei meinem Appetit, dass ihr an der Reihe seid.«


    Wieder stöhnte Shim hinter seinen Händen.


    »Was ist das für eine Möglichkeit?«


    »Habt ihr vom Todeskessel gehört?« Die Spinne leckte einen ihrer Arme ab.


    Rhia nickte finster. »Nur dass jeder, der hineingeworfen wird, sofort tot ist.«


    »Das stimmt. Aber es stimmt auch, dass er einen gewaltigen schwachen Punkt hat. Wenn jemand freiwillig hineinklettert, ohne fremde Gewalt, dann wird der Kessel selbst zerstört.«


    »Freiwillig hineinklettern? Wer würde so etwas tun?«


    »Niemand, der den nächsten Tag erleben will.« Die Spinne schmauste schmatzend weiter. »Doch auf die gleiche Weise hat das Schloss selbst einen schwachen Punkt. Vielleicht nur einen kleinen, aber ein schwacher Punkt ist es trotzdem.«


    »Und was ist das?«


    »Es gibt eine alte Prophezeiung, so alt wie die Riesen selbst.«


    Jetzt spreizte Shim die Finger gerade genug, um hindurchzuspähen.


    Die Spinne schwang sich auf einen anderen Faden, zog einen alten Fühler aus dem Netz, den ein Opfer zurückgelassen hatte, und verschlang ihn mit einem Bissen. Dann kehrte sie zu dem kleinen Käferrest zurück und sang:


    
      Dort, wo im Dunkeln sich dreht das Schloss,


      Wird Anfang aus Ende, Kleines wird groß.


      Erst wenn die Riesen im Tanze sich wiegen,


      Werden die Mauern in Trümmerschutt liegen.

    


    »Was soll das heißen?«, fragte Rhia. »Erst wenn die Riesen im Tanze sich wiegen . . .«


    »Werden die Mauern in Trümmerschutt liegen.« Ich strich mir ein paar schwarze Haare aus dem Gesicht. »Die Schlossmauern zerfallen also, wenn die Riesen dort tanzen?«


    Die Spinne hatte den Käferbauch aufgefressen und riss jetzt einen seiner Flügel ab. »So lautet die Prophezeiung.«


    Rhia machte ein finsteres Gesicht. »Deshalb hat Stangmar also alle Riesen verfolgt! Er muss diese Prophezeiung auch gehört haben. Er tut alles, was er kann, damit sie nie in Erfüllung geht.«


    Die Spinne kaute am Rest des Flügels. »Auch Varigal hat er deshalb zerstört, die älteste aller Städte.«


    »Ooh«, stöhnte Shim. »Ich meinen es nicht, wenn ich sagen, ich wünschen groß zu sein. Ich meinen es nicht. Wirklich, ehrlich, aufrichtig.«


    Die große Elusa betrachtete die schaudernde Masse aus Schmutz, Zweigen und Honig. »Du tust mir Leid, Geschrumpfter. Denn obwohl deine Eltern aus dem Geschlecht der Riesen kamen, hast du nicht gelernt, dass Größe mehr bedeutet als der Umfang deiner Knochen.«


    »Aber ich sein glücklich klein! Nur eine dumme Idee, groß zu werden. Groß und tot! Ich sein glücklicher klein, aber lebendig.«


    »Also bleib dabei«, sagte die Spinne. »Jetzt sollte ich euch alle warnen. Der kleine Bissen hat nur noch einen Flügel und ein bisschen Kopf.« Sie riss den Flügel ab, steckte ihn in den Mund und kaute ein paar Sekunden. »Hmm. Jetzt nur noch der Kopf. Ich bin immer noch sehr hungrig. Und außerdem langweilt mich diese Größe. Wenn ihr nicht ganz bald meine Kristallhöhle verlasst, bin ich gezwungen ein paar von euren Armen und Beinen zu kosten.«


    Rhia packte mich am Arm. »Sie hat Recht. Nichts wie weg.«


    »Aber wie?«


    »Ich weiß nicht genau«, sagte die Spinne, »aber ich glaube, ihr müsstet an den Kristallen hinausklettern können.«


    »Natürlich!«, rief Rhia. »Kommt.«


    Sie fing an die strahlende Wand hinaufzusteigen, wobei sie die größeren Kristalle als Haltepunkte für Hände und Füße benutzte. Shim schob sich an ihr vorbei und kletterte die steile Wand so schnell hinauf, wie seine kurzen Arme und Beine es schafften. Er hinterließ eine klebrige Sirupspur auf den Kristallen.


    Als sie mich unter sich stehen sah, rief Rhia: »Schnell! Oder dir geht es wie diesem Käfer.«


    Ich zögerte, etwas wollte ich die große Elusa noch fragen.


    »Komm schon!«


    Ich rief: »Geht schon voraus. Ich komme gleich nach.«


    »Das würde ich dir auch raten.« Die Spinne griff nach dem Kopf des Käfers und ließ nichts zurück als eine leere Seidenschlinge. »Andererseits siehst du zwar dürr aus, aber essbar.«


    »Bitte sag mir noch eins«, bat ich. »Über mein Zuhause. Mein wahres Zuhause. Kannst du mir sagen, wo es ist? Der Galator – der hier leuchtet – ist mein einziger Hinweis.«


    »Ah, der Galator! Komm näher und zeig ihn mir.«


    »Das wage ich nicht. Du könntest . . .«


    »Hör mal, du siehst wirklich fleischiger aus, als ich dachte.«


    »Bitte!«, rief ich. »Kannst du mir sagen, wie ich meine Mutter finde? Meinen Vater? Meinen richtigen Namen?«


    Die Spinne schluckte den letzten Käferrest und antwortete: »Ich weiß nicht. Das heißt . . . wirklich, du riechst ungewöhnlich interessant. Komm näher, Junge, komm näher. Ja! Laaass miiich diiich aus der Näääähe betraaachten!«


    Je lauter die Spinnenstimme wurde, umso mehr wuchs die Spinne. Aber ich blieb nicht lange genug, um die Veränderung zu beobachten. Ich kletterte aus der Höhle, so schnell ich nur konnte.

  


  
    
      
    


    
      XXII


      BEGEGNUNG IM NEBEL

    


    Aus der Höhle kam ich in den wirbelnden Nebel. Kaum konnte ich Rhia erkennen, obwohl sie nur ein paar Schritte entfernt war. Neben ihr stand Shim, er war so mit Zweigen und Schmutz und Blättern bedeckt, dass er mehr einem Miniaturberg als einem Miniaturmenschen glich. Als ich auf den Galator hinunterschaute, sah ich, dass er nicht mehr leuchtete.


    Rhia saß in einem kleinen Ulmengehölz, fünf junge Bäume standen um einen älteren. Sichtlich erleichtert sah sie, wie ich aus der Höhle stieg. Dann beugte sie sich zu der älteren Ulme in der Mitte der Gruppe. Sie fing an mit ihr zu reden und flüsterte in leisen, zischenden Tönen. Als Antwort schaukelte der Baum langsam auf seinen Wurzeln und knarrte mit einer Stimme, die schrecklich traurig klang.


    Schließlich wandte Rhia sich mir zu, ihre Augen waren umschattet. »Dieser Baum hat über zweihundertmal den Frühling im Drumawald gesehen. Aber jetzt ist er überzeugt, dass er den allerletzten sah. Er weint täglich um die Zukunft seiner Kinder. Ich sagte ihm, er solle die Hoffnung nicht aufgeben, aber er antwortete, dass er nur noch eine Hoffnung habe: lange genug zu leben, um wenigstens einen kleinen Beitrag zum Schutz der Druma vor den Kriegergoblins zu leisten. Aber er rechnet damit, stattdessen einfach vor Kummer zu sterben.«


    Shim stand neben Rhia, rieb seine schmutzverkrustete Nase und sah zu Boden.


    Ich konnte nur traurig nicken und in den strömenden Nebel schauen. Plötzlich roch ich den süßen Duft von Apfelblüten.


    »Ihr ssseht ssso schrecklich bekümmmert ausss«, sagte eine vertraute Stimme.


    »Cwen!« Rhia sprang auf die Füße. »Was bringt dich hierher? Du gehst fast nie mehr aus.«


    Cwen fuhr sich mit einer verzweigten Hand übers Gesicht und trat aus dem Nebel. »Ich hätte dir nicht folgen sssollen.« Sie zögerte, in ihren Tränentropfenaugen flackerte Angst auf. »Issst esss möglich, dassss du mir noch verzeihen kannssst?«


    Rhia kniff die Augen zusammen. »Du hast etwas Schreckliches getan.«


    In diesem Moment traten sechs riesige Kriegergoblins aus dem Nebel. Rasch umzingelten sie uns. Ihre schmalen Augen funkelten unter spitzen Helmen, ihre Rüstung ließ die muskulösen Arme frei, ihre dreifingrigen Hände umklammerten die Griffe ihrer breiten Schwerter. Schweißtropfen glitzerten auf ihrer graugrünen Haut.


    Einer von ihnen mit roten Armbändern über den Ellbogen zog sein Schwert und richtete es auf Cwen. Mit keuchender, rauer Stimme fragte er: »Wer hat ihn?«


    Cwen schaute verstohlen auf Rhia, die sie erstaunt ansah. »Sssie haben versssprochen, ich könnte durch den Galator wieder jung werden.« Sie hob die runzligen Finger. »Verssstehssst du nicht? Meine Hände werden nicht mehr verwittern!«


    Rhia zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast nach all den Jahren . . .«


    »Wer?«, schnaufte der Goblin.


    Cwen deutete mit einem knotigen Finger auf mich.


    Der Kriegergoblin trat unter die Ulmengruppe und richtete sein Schwert auf meine Brust. »Gib ihn mir sofort. Oder muss ich dir zuerst zeigen, was Schmerzen sind?«


    »Denk daran, was ihr gesssagt habt«, erinnerte ihn Cwen. »Ihr habt versssprochen ihnen kein Leid zuzufügen.«


    Der Goblin fuhr herum und schaute den alternden Bäumling an. Sein krummer Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln. »Das habe ich vergessen. Aber habe ich auch dir etwas versprochen?«


    Cwen riss ängstlich die Augen auf. Sie wich zurück.


    »Nein!«, rief Rhia.


    Es war zu spät. Das Schwert des Goblins sauste durch die Luft und trennte einen von Cwens Armen ab.


    Sie schrie und griff nach der offenen Wunde, aus der braunes Blut strömte.


    »Da!« Der Goblin lachte keuchend. »Jetzt brauchst du dir wegen dieser alten Hand keine Sorgen mehr zu machen!« Er ging auf Cwen zu. »Und jetzt die andere.«


    Schreiend vor Entsetzen taumelte Cwen mit ihrem blutenden, verletzten Armstumpf in den Nebel.


    »Lasst sie gehen«, krächzte der Goblin. »Wir haben Wichtigeres zu tun.« Er richtete sein Schwert, von dem das braune Blut tropfte, auf meine Kehle. »Also, wo waren wir?«


    Ich schluckte. »Wenn du mich tötest, wirst du nie erfahren, wie er wirkt.«


    Der Goblin sah mich heimtückisch an. »Gut, dass du mich daran erinnerst, mein Herr hat mir gesagt, ich soll die Person, die ihn trägt, am Leben lassen. Aber er hat nicht davon gesprochen, dass auch deine Freunde verschont werden sollen.«


    Ich hielt den Atem an.


    »Aber vielleicht sagst du mir, wie er wirkt, wenn ich deinen Freunden nichts tue.« Er blinzelte einem anderen Goblin zu. »Dann müssen mein lieber Herr und ich ein bisschen verhandeln.«


    Er drehte sich zu Shim um, der vor Angst zitterte, und trat ihn so heftig, dass der kleine Riese durchs Gehölz flog. »Soll ich unser Spiel mit diesem schmutzigen kleinen Zwerg beginnen? Nein, ich glaube nicht.« Er wandte sich an Rhia, seine schmalen Augen funkelten. »Ein Waldmädchen! Welch ein unerwartetes Vergnügen.«


    Rhia wich zurück.


    Der Goblin nickte und zwei Männer aus seiner Bande stürzten sich auf sie. Jeder packte einen ihrer blätterumhüllten Arme.


    »Gib ihn mir«, befahl der Goblin.


    Ich schaute zu Rhia, dann zu ihm. Wie konnte ich den Galator aufgeben?


    »Sofort!«


    Ich rührte mich nicht.


    »Na schön. Wir werden uns ein bisschen amüsieren, während du dich entscheidest.« Er machte eine Handbewegung zu Rhia. »Für den Anfang brecht ihr beide Arme.«


    Sofort drehten die Goblins Rhias Arme hinter ihren Rücken. Zugleich rief sie: »Nicht, Emrys! Nicht . . .«


    Sie schrie vor Schmerz.


    »Nein!«, bat ich und zog den Galator aus meiner Tunika. Die Edelsteine glänzten dunkel im Nebel. »Tut ihr nichts.«


    Der Goblin lächelte böse. »Gib ihn mir zuerst.«


    Rhias Peiniger verdrehten ihre Arme stärker und hoben sie dabei fast vom Boden. Sie schrie wieder.


    Ich nahm die Schnur von meinem Hals. Das Gehölz war still bis auf das traurige Knarren der alten Ulme. Ich wog den wertvollen Anhänger in der Hand, dann übergab ich ihn.


    Der Goblin riss ihn mir weg. Er betrachtete das juwelenbesetzte Schmuckstück und schnaufte dabei aufgeregt. Seine grünliche Zunge zuckte um die Lippen. Dann grinste er mich an. »Ich habe es mir anders überlegt. Zuerst töte ich deine Freunde, und dann frage ich dich, wie er wirkt.«


    »Nein!«


    Alle Goblins krächzten los. Sie schüttelten sich vor Lachen, während Rhia schmerzhaft zusammenzuckte.


    »Na schön«, keuchte der Goblin. »Vielleicht bin ich barmherzig. Zeig mir, wie er wirkt. Jetzt!«


    Ich zögerte und wusste nicht, was tun. Wenn es je einen Moment gab, meinen Schwur zu brechen und meine Kräfte zu gebrauchen, dann jetzt. Sollte ich es wagen? Doch noch während ich mir die Frage stellte, sah ich die lodernden, sengenden Flammen vor mir. Hörte die Schreie von Dinatius. Roch mein eigenes verbranntes Fleisch.


    Versuch es, du Feigling!, rief eine Stimme in mir. Du musst es versuchen! Doch ebenso eindringlich antwortete eine andere Stimme: Nie wieder! Letztes Mal hast du deine Augen zerstört. Diesmal wirst du deine Seele selbst zerstören! Nie wieder!


    »Zeig es mir!«, befahl der Goblin. Selbst durch den dicker werdenden Nebel sah ich, wie er seine Muskeln anspannte. Er hob das Schwert und richtete die Klinge auf Rhias Nacken.


    Immer noch zögerte ich.


    Da schüttelte ein seltsamer Wind, der jede Sekunde stärker wurde, die Äste der alten Ulme mitten im Gehölz. Ihr Knarren steigerte sich zu einem Schrei. Als der Goblin hinaufschaute, riss sich der Baum von seinen Wurzeln und fiel um. Der Goblin konnte gerade noch vor Schmerz aufheulen, während der Baum auf ihn stürzte.


    Ich griff nach dem Galator, der zu Boden gefallen war. Ich hängte mir die Lederschnur um den Hals. Mit der anderen Hand packte ich das Schwert des gefallenen Goblins und schlug auf einen anderen Mann der Bande ein. Der Goblin, viel stärker als ich, drängte mich schnell gegen den Stamm des gestürzten Baums.


    Der Goblin trat zurück, um mich niederzuschlagen. Plötzlich erstarrte er. Nacktes Entsetzen stand in seinem Gesicht – ein Entsetzen, das ich nur einmal zuvor gesehen hatte, bei Dinatius, als die Flammen ihn verschlangen.


    Ich fuhr herum. Dann stand auch ich da wie versteinert. Das Schwert fiel mir aus der Hand. Denn aus dem wirbelnden Nebel kam eine gewaltige weiße Spinne mit geiferndem Maul.


    »Huuunger«, schrie die große Spinne mit einer Stimme, die das Blut in den Adern gerinnen ließ. »Iiich haaabe Huuunger.«


    Bevor ich wusste, was geschah, packte mich Rhia am Handgelenk und zog mich aus dem Weg der großen Elusa. Zu den Schreien der in die Enge getriebenen Goblins liefen wir mit Shim auf den Fersen den Hügel hinunter. Der kleine Riese rannte fast so schnell wie wir, seine Füße traten Wolken von Schmutz und Blättern los.


    Zwei Kriegergoblins wichen dem Monster aus, überließen die Gefährten ihrem Schicksal und jagten uns nach. Schnaufend und fluchend schwenkten sie ihre Schwerter in der Luft und verfolgten uns an den nebelverhangenen Felsen vorbei. Obwohl wir den Hügel hinunterjagten, so schnell wir konnten, holten sie ständig auf. Bald waren sie fast auf gleicher Höhe wie Shim.


    Plötzlich sahen wir einen Fluss im Nebel. Rhia rief: »Das Wasser! Springt ins Wasser!«


    Ohne lange zu fragen gehorchten Shim und ich. Wir warfen uns in die schnell strömenden Fluten. Die Goblins stürzten uns nach und hieben mit ihren Schwertern in die Wellen.


    »Hilf uns!«, schrie Rhia, ich hatte keine Ahnung, wen sie meinte. Dann schlug sie mit den Händen heftig auf die Wasseroberfläche.


    Plötzlich erhob sich eine Welle mitten im Fluss. Ein großer, glitzernder Wasserarm griff heraus und nahm Rhia, Shim und mich in die Hand. Die flüssigen Finger schlossen sich um uns wie ein Wasserfall, als die Hand uns hoch über die Flusswellen trug. Gischt mit funkelnden Regenbogen umgab uns. Der Wasserarm schoss mit uns flussabwärts und ließ unsere Verfolger weit hinter uns.


    Minuten später verschmolz der Arm wieder mit dem Fluss und setzte uns auf eine Sandbank. Wir stiegen aus dem Wasser, durchnässt, aber in Sicherheit. Und, was Shim betraf, auch erheblich sauberer.

  


  
    
      
    


    
      XXIII


      GROSSE VERLUSTE

    


    Rhia ließ sich auf den Sand fallen, ihr Blättergewand war nass und glänzte in der Sonne. Als die Flussoberfläche wieder ruhig geworden war, spritzte ein dünner Wasserfinger über ihre Hand. Einen Moment hing er da, bevor er im Sand verschwand.


    Aber sie schien es nicht zu bemerken. Mürrisch trat sie gegen die grünen Binsen am Ufer.


    Ich setzte mich neben sie. »Danke, dass du uns gerettet hast.«


    »Dank dem Fluss, nicht mir. Der unaufhörliche Fluss ist einer meiner ältesten Freunde im Wald. Er hat mich als Säugling gebadet, als Kind getränkt. Jetzt hat er uns alle gerettet.«


    Ich schaute aufs Wasser, dann auf Shim, der sich auf dem Rücken in die Sonne gelegt hatte. Zum ersten Mal waren seine Sachen nicht mit Schmutz und Honig bedeckt, und ich sah, dass sein weites Hemd aus einer Art gelblichen Rinde gewebt war.


    Plötzlich fielen mir die gelb geränderten Augen von Verdruss ein. War der mutige Falke dem Bienenschwarm entkommen? Wenn nicht, hatte er dessen Zorn überlebt? Und wenn ja, würde er mich je wieder finden können? Meine Schulter fühlte sich ohne ihn seltsam leer an.


    Ich wandte mich wieder an Rhia, die in trüberer Stimmung als ich zu sein schien. »Du wirkst nicht sehr vergnügt.«


    »Wie kann ich vergnügt sein? Ich habe heute zwei Freundinnen verloren – eine alte und eine neue.« Sie sah mich nachdenklich an »Cwen habe ich gekannt, seit sie mich vor so langer Zeit verlassen aufgefunden hat. Der Ulme bin ich erst ein paar Minuten vor ihrem Tod begegnet – bevor sie sich selbst fällte, um uns Leid zu ersparen. Unterschiedlicher hätten sie nicht sein können – die eine krumm und gebeugt, die andere aufrecht und groß. Die eine verriet mich, die andere schenkte mir das Leben. Aber ich trauere um beide.«


    Ich seufzte. »Die Ulme wird ihre jungen Bäume nie mehr sehen.«


    Rhia hob das Kinn. »Arbassa wäre nicht deiner Meinung. Arbassa würde sagen, dass sie sich in der Anderswelt wieder treffen. Wie wir alle eines Tages.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    Sie holte tief Luft. »Ich . . . weiß nicht genau. Ich weiß, dass ich es glauben will. Aber ob wir uns wirklich nach der langen Reise wieder sehen, weiß ich nicht.«


    »Welche lange Reise?«


    »Die Reise in die Anderswelt, nachdem ein Fincayraner gestorben ist. Arbassa sagt, je mehr ein Mensch lernen muss, wenn er stirbt, umso länger wird seine Reise sein.«


    »Falls das stimmt und wenn es die Anderswelt wirklich gibt, dann würde es ewig dauern, bis ich dort ankomme.«


    »Vielleicht nicht.« Sie schaute zu dem strömenden Fluss, dann zurück zu mir. »Arbassa hat mir auch erzählt, dass manchmal den mutigsten und ehrlichsten Seelen die lange Reise ganz erspart bleibt. Ihr Opfer ist so groß, dass sie im Augenblick ihres Todes direkt in die Anderswelt gebracht werden.«


    Ich dachte darüber nach. »Statt zu sterben . . . verschwinden sie also einfach? In einer Sekunde sind sie hier und krümmen sich vor Schmerzen und in der nächsten sind sie in der Anderswelt und tanzen vergnügt? Das glaube ich nicht.«


    Rhia senkte den Kopf. »Es ist schwer zu glauben.«


    »Es ist unmöglich! Vor allem, wenn sie zu einem solchen Opfer sowieso nicht fähig sind.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wenn sie zu feige sind!« Ich biss mir auf die Lippe. »Rhia, ich . . . hätte mehr, viel mehr tun können, um dir zu helfen.«


    Sie sah mich voller Mitgefühl an. »Was hättest du mehr tun können?«


    »Ich habe einige . . . Kräfte. Sie haben nichts mit dem Galator zu tun. Ich habe noch nicht einmal angefangen sie zu verstehen. Außer dass sie stark sind – zu stark.«


    »Kräfte wie das zweite Gesicht?«


    »Ja, aber stärker. Heftiger. Wilder.« Einen Augenblick horchte ich auf das rauschende Wasser des unaufhörlichen Flusses. »Ich habe nie um solche Kräfte gebeten! Sie waren einfach da. Einmal, im Zorn, habe ich sie schlecht genutzt und sie haben mich meine Augen gekostet. Einen anderen Jungen haben sie viel mehr gekostet. Sie sind nicht für Sterbliche gedacht, diese Kräfte! Ich habe versprochen sie nie wieder zu gebrauchen.«


    »Wem hast du es versprochen?«


    »Gott. Dem großen Heiler aus Branwens Gebeten. Ich habe versprochen, wenn ich nur wieder irgendwie sehen könnte, würde ich meine Kräfte für immer aufgeben. Und Gott hörte meinen Schwur! Aber trotzdem . . . hätte ich sie dort drüben gebrauchen sollen. Um dich zu retten! Versprechen hin oder her.«


    Durch das Gewirr ihrer Locken sah sie mich an. »Etwas sagt mir, dass dieses Versprechen nicht der einzige Grund ist, warum du deine Kräfte nicht gebrauchen wolltest.«


    Mein Mund wurde trocken. »Die Wahrheit ist, dass ich sie fürchte. Ich fürchte sie von ganzem Herzen.« Ich zog eine Binse aus dem seichten Wasser und drehte sie in den Fingern. »Branwen sagte mir einmal, dass Gott mir diese Kräfte gegeben hat, damit ich sie dann gebrauche, wenn ich gelernt habe sie zu meistern. Sie gut zu nutzen, sagte sie, mit Weisheit und Liebe. Aber wie kannst du etwas weise nutzen, an das du nicht zu rühren wagst? Wie kannst du etwas liebevoll benutzen, das deine Augen, dein Leben, sogar deine Seele zerstören könnte? Es ist unmöglich.«


    Sie wartete ziemlich lange, bevor sie antwortete. Dann winkte sie zu dem weiß schäumenden Wasser hinüber. »Der unaufhörliche Fluss scheint nur ein Wasserlauf zu sein, der von hier nach dort strömt. Und doch ist er mehr. Viel mehr. Er ist alles, was er ist – auch das, was er unter der Oberfläche verbirgt.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Alles. Ich glaube, Branwen hatte Recht. Wenn jemand – Gott, Dagda oder wer auch immer – dir besondere Kräfte gab, sollst du sie gebrauchen. Genau wie der unaufhörliche Fluss seine eigenen Kräfte zu gebrauchen hat. Du bist alles, was du bist.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich soll also mein Versprechen vergessen?«


    »Denk daran, aber frage dich, ob es wirklich das ist, was dieser Gott von dir will.«


    »Er gab mir meine Sehkraft zurück.«


    »Er gab dir deine Kräfte zurück.«


    »Das ist verrückt!«, rief ich. »Du hast keine Ahnung . . .«


    Ein lautes Schnauben aus der Nähe unterbrach mich. Ich sprang hoch, ich glaubte, es käme von einem Keiler. Dann ertönte es wieder und mir wurde klar, dass es nichts mit einem Keiler zu tun hatte. Es war Shim. Er war auf der Sandbank eingeschlafen.


    Rhia betrachtete die winzige Gestalt. »Er schnarcht so laut wie ein richtiger Riese.«


    »Bei ihm siehst du wenigstens auf einen Blick, was er wirklich ist. Bei mir ist es nicht so einfach.«


    Sie sah mich wieder an. »Du machst dir zu viele Gedanken darüber, wer du bist. Sei einfach du und du bekommst es mit der Zeit heraus.«


    »Mit der Zeit!« Wütend stand ich auf. »Versuch mir nichts über mein Leben zu sagen. Kümmere dich um deines, bitte.«


    Sie stellte sich vor mich. »Es könnte dir helfen auch über anderer Menschen Leben nachzudenken! Ich habe noch nie jemand gesehen, der so mit sich beschäftigt war. Du bist der selbstsüchtigste Mensch, den ich je getroffen habe! Selbst wenn du . . .« Sie unterbrach sich. »Vergiss es. Geh einfach weg und mach dir weiter Sorgen um dich.«


    »Ich glaube, genau das werde ich tun.«


    Ich stapfte davon in den dichten Wald beim unaufhörlichen Fluss. Zu wütend, um darauf zu achten, wo ich ging, stürmte ich durchs Unterholz, schlug mir die Schienbeine an und zerkratzte mir die Schenkel. Das machte mich noch wütender und ich fluchte laut. Schließlich setzte ich mich auf einen faulenden Stamm, der schon fast ein Erdhügel war.


    Plötzlich hörte ich eine raue Stimme rufen: »Fasst ihn!«


    Zwei Kriegergoblins, die gleichen, denen wir oben am Fluss entkommen waren, sprangen aus dem Dickicht und warfen mich zu Boden. Einer von ihnen richtete sein Schwert auf meine Brust. Der andere zog einen großen Sack aus grob gewebtem braunem Stoff hervor.


    »Diesmal keine Tricks«, knurrte der Goblin mit dem Schwert. Mit der dicken, graugrünen Hand winkte er dem anderen. »Steck ihn in den Sack.«


    In diesem Moment kam ein durchdringender Pfiff vom Himmel. Der Goblin mit dem Schwert stieß einen Schrei aus und fiel zurück, seine Arme bluteten von scharfen Krallenschlägen.


    »Verdruss!« Ich rollte aus dem Getümmel und sprang auf die Füße.


    Der Merlin hieb mit seinen Krallen, schlug die Flügel ins Gesicht des Goblins und drängte ihn so mehrere Schritt zurück. Jedes Mal wenn der Goblin mit seinem Schwert zuschlug, flog Verdruss ihm ins Gesicht und kratzte nach den Augen unter dem spitzen Helm. Trotz des ungeheuren Größenvorteils war der Goblin der Wildheit des kleinen Falken nicht gewachsen.


    Aber Verdruss hatte nicht damit gerechnet, dass der andere Goblin sich in die Schlacht stürzen würde. Bevor ich noch eine Warnung rufen konnte, peitschte der zweite Krieger mit seiner kräftigen Hand durch die Luft und fing den Falken mitten im Flug. Verdruss krachte in einen Baumstamm und fiel betäubt zu Boden. Dort lag er ganz still, mit ausgebreiteten Flügeln.


    Ich sah gerade noch, wie der erste Goblin sein Schwert hob, um den Merlin in Stücke zu hauen. Dann schlug mir etwas auf den Kopf und der Tag wurde zur Nacht.

  


  
    
      
    


    
      XXIV


      DER TAUSCH

    


    Als ich wieder bei Bewusstsein war, setzte ich mich mit einem Ruck auf. Obwohl mir noch schwindelte, konnte ich die dicken Äste der Bäume um mich herum erkennen. Ich atmete die duftende feuchte Luft ein. Ich horchte auf das leise Flüstern der Zweige, das seltsam trübsinnig klang. Und ich wusste, dass ich noch im Drumawald sein musste.


    Nirgendwo ein Zeichen von den Goblins. Oder von Verdruss. War alles ein böser Traum gewesen? Warum schmerzte dann mein Kopf so?


    »Ich sehen, du sein wach.«


    Überrascht drehte ich mich um. »Shim! Was ist passiert?«


    Der kleine Riese musterte mich argwöhnisch. »Du sein nie sehr nett zu mir. Werden du mir wehtun, wenn ich dir erzählen?«


    »Nein, nein. Da kannst du ganz ruhig sein. Ich werde dir nicht wehtun. Erzähl mir nur, was geschehen ist.«


    Immer noch zögernd rieb sich Shim nachdenklich die birnenförmige Nase.


    »Ich tu dir nichts. Bestimmt, definitiv, absolut.«


    »Na schön.« In sicherer Entfernung ging er auf dem moosigen Boden hin und her. »Das Mädchen, das nette, hören dich kämpfen. Sie haben Angst, dass dich die Goblins fangen. Sie wollen dich finden, aber ich sagen ihr, das sein Wahnsinn. Ich versuchen, ich versuchen!«


    Hier schniefte er. Seine Augen, noch intensiver rosa als sonst, schielten mich misstrauisch an. Eine Träne rollte über seine Backen und zog eine weite Kurve um seine Nase.


    »Aber sie hören nicht auf Shim. Ich kommen mit ihr, aber ich haben Angst. Viel, viel, viel Angst. Wir kommen durch den Wald und finden den Platz, wo du mit den Goblins kämpfen.«


    Ich packte ihn am Arm. Obwohl er so klein war, fühlte er sich muskulös an wie der eines Matrosen. »Habt ihr einen Falken gesehen? Einen kleinen?«


    Der kleine Riese machte sich frei. »Sie finden ein paar Federn, ganz blutig, bei einem Baum. Aber keinen Falken. Sie sein traurig, Shim sehen es. Dieser Falke, sein er dein Freund?«


    Freund. Das Wort überraschte mich so, wie es mich traurig machte. Ja, der Vogel, den ich noch gestern um alles in der Welt loswerden wollte, war tatsächlich mein Freund geworden. Gerade rechtzeitig, bevor er mich verließ. Wieder einmal spürte ich den Schmerz, das zu verlieren, was ich gerade gefunden hatte.


    »Du sein auch traurig.«


    »Ja«, sagte ich leise.


    »Dann werden dir nicht gefallen der Rest. Er sein nicht nett, gar nicht.«


    »Erzähl.«


    Shim trat über eine dicke Tannenwurzel und setzte sich niedergeschlagen. »Sie folgen deiner Spur. Shim kommen auch, aber ich haben immer mehr Angst. Wir finden den Ort, wo die Goblins lagern. Sie kämpfen. Raufen und schreien. Dann . . . machen das Mädchen den Tausch.«


    Mir stockte der Atem. »Den Tausch?«


    Wieder rollte eine Träne über seine Backe und umrundete die Nase. »Ich sagen ihr, lieber nicht machen! Ich sagen ihr! Aber sie befehlen, dass ich ruhig sein, und schleichen zu dem Sack, in dem du sein. Sie binden ihn auf, ziehen dich heraus und unter die Büsche. Sie versuchen, wir beide versuchen dich zu wecken. Aber du sein wie tot. Dann sie steigen selbst in den Sack! Ich versuchen sie zu hindern, aber sie sagen . . .«


    »Was? Sag es mir!«


    »Sie sagen, dass sie es machen müssen, denn du sein die einzige Hoffnung der Druma.«


    Mein Herz wurde bleischwer.


    »Dann hören die Goblins auf mit kämpfen. Ohne in den Sack zu schauen tragen sie ihn weg.«


    »Nein! Nein! Das hätte sie nicht tun sollen!«


    Shim duckte sich. »Ich wissen, dass es dir nicht gefallen werden.«


    »Sobald die Goblins sie finden, werden sie . . . oh, es ist zu schrecklich!«


    »Schrecklich, ja, es sein schrecklich.«


    Bilder von Rhia stiegen in meiner Erinnerung auf. Wie sie unter den fruchtigen Zweigen der Shomorra schlemmt. Mir im dunkelsten Teil des Nachthimmels die Sternbilder zeigt. Arbassa mit einem Tauregen auf dem Gesicht begrüßt. Ihre Finger um meine schlingt. Mich und den leuchtenden Galator in der Kristallhöhle beobachtet.


    »Meine beiden einzigen Freunde am selben Tag verloren!« Ich schlug die Faust auf die moosige Erde. »Es ist immer das Gleiche bei mir! Was ich auch finde, ich verliere es.«


    Shim ließ die winzigen Schultern hängen. »Und es geben nichts, was wir tun können, damit es aufhören.«


    Ich schaute ihn an. »Oh doch.« Obwohl ich noch schwach war, zwang ich mich aufzustehen. »Ich gehe ihr nach.«


    Shim fuhr zurück und wäre fast von der Wurzel gefallen. »Du sein voller Wahnsinn!«


    »Vielleicht, aber ich werde nicht kampflos die einzige Freundin aufgeben, die ich noch habe. Ich gehe ihnen nach, egal, wohin sie Rhia gebracht haben. Selbst wenn es bedeutet, bis zum verhüllten Schloss zu wandern.«


    »Wahnsinn«, wiederholte Shim. »Du sein voller Wahnsinn.«


    »In welche Richtung sind sie gegangen?«


    »Flussabwärts. Sie marschieren schnell.«


    »Dann werde ich das auch tun. Leb wohl.«


    »Warten.« Shim packte mich am Knie. »Auch ich sein voller Wahnsinn.«


    Obwohl mich die Absicht des kleinen Riesen rührte, schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich kann dich nicht mitnehmen, Shim. Du wirst mir nur im Weg sein.«


    »Ich sein kein Kämpfer. Das sein wahr. Ich haben Angst vor fast allem. Aber ich sein voller Wahnsinn.«


    Ich seufzte, schließlich wusste ich, dass ich selbst kein großer Kämpfer war. »Nein.«


    »Wenn ich dich bitten!«


    »Nein.«


    »Dieses Mädchen. Sie sein süß zu mir, süß wie Honig. Ich wollen ihr nur helfen.«


    Ein paar Sekunden lang musterte ich das Gesicht an meinem Knie.


    »Na schön«, sagte ich schließlich. »Du kannst mitkommen.«
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        XXV


        EIN STOCK UND EINE SCHAUFEL

      


      Stundenlang folgten wir dem unaufhörlichen Fluss, stiegen über glatte Steine und tief hängende Äste. Schließlich bog der Fluss nach Süden und wir erreichten den Ostrand des Drumawaldes. Durch den lichter werdenden Wald sah ich das helle Band des Flusses und dahinter die beschatteten Ebenen des verdorbenen Landes. Von diesem Aussichtspunkt betrachtet gab es keinen Zweifel, dass der funkelnde Wasserweg, den ich an meinem ersten Tag auf Fincayra von der Düne aus gesehen hatte, der unaufhörliche Fluss gewesen war.


      Stromabwärts konnte ich in einiger Entfernung eine Gruppe eiförmiger Felsen erkennen. Sie lagen zu beiden Seiten im Wasser und mindestens einer war in der Mitte des Flusses, der hier breiter und flacher zu sein schien. Wenn das stimmte, wäre es eine gute Stelle zum Überqueren. Auf dem anderen Ufer waren Bäume in parallelen Reihen gepflanzt wie in einem Obstgarten. Doch falls das wirklich ein Obstgarten war, hatte ich noch nie einen armseligeren gesehen.


      Hinter mir knackten Zweige. Ich fuhr herum und sah Shim mühsam durch den hohen Farn stapfen. Grüne Arme wanden sich um seine kurzen Beine. Wie er da im Farn sprang und sich drehte, glich er mit seinem weiten gelben Hemd, den haarigen Beinen und der knubbeligen Nase mehr einer schlecht angezogenen Marionette als einem Menschen. Doch sein struppiges braunes Haar (immer noch mit Honig, Schmutz und Zweigen verklebt) und erst recht die wilden rosa Augen zeigten eindeutig, dass er lebte. Und wütend war.


      »Wahnsinn«, murmelte er, als er sich endlich aus dem Farn herausgekämpft hatte. »Das ist Wahnsinn!«


      »Kehr um, wenn du willst«, schlug ich vor.


      Shim zuckte mit der dicken Nase. »Ich wissen, was du denken! Du wollen nicht, dass ich mitgehen!« Er richtete sich auf und reichte jetzt nur ein bisschen höher als mein Knie. »Nun, ich gehen mit. Ich gehen mit sie retten.«


      »Du weißt, es wird nicht leicht sein.«


      Der kleine Riese verschränkte die Arme und schaute mich stirnrunzelnd an.


      Ich konzentrierte mein zweites Gesicht erneut auf das Land jenseits des Flusses. Es fiel mir auf, dass alles, auch die Bäume im Obstgarten, fahlere Farben hatte, als ich sie aus der Druma kannte. Was dieser Teil von Fincayra meiner Sehkraft an Intensität gegeben hatte, würde verschwinden, sobald wir den Fluss überquerten. Ich hatte mich an die leuchtenderen Farben im Wald gewöhnt und sogar gehofft, dass mein Sehvermögen sich gebessert hatte. Aber jetzt erfuhr ich die Wahrheit. Mein zweites Gesicht war so blass wie früher, so blass wie die Landschaft vor mir.


      Und wie zuvor waren die Ebenen am anderen Ufer von einem merkwürdigen Rotbraun. Das ganze östliche Land bis auf die schwarzen Hügel in der Ferne war von der Farbe, die Rhia als getrocknetes Blut bezeichnet hatte.


      Ich atmete tief die duftende Waldluft ein. Ich horchte, vielleicht zum letzten Mal, auf das ständige Flüstern der Zweige. Ich hatte gerade erst begonnen die Fülle und Vielfalt dieser Baumsprache zu ahnen, die manchmal zart und manchmal überwältigend war. Ich fragte mich, was die Bäume jetzt, wo ich ihre Stimmen noch nicht verstand, zu mir sagen mochten. Insgeheim versprach ich mir die Sitten des Waldes zu lernen und seine Geheimnisse zu hüten, falls ich je in die Druma zurückkehren sollte.


      Direkt über meinem Kopf zitterte ein Tannenast und verströmte einen würzigen Duft. Ich griff hinauf und rieb einige seiner Nadeln zwischen Daumen und Zeigefinger. Impulsiv legte ich die Finger um seine Mitte und drückte sie fest, als wäre sie die Hand eines anderen Menschen. Ich zog gerade genug daran, um das Schwanken des Astes zu spüren.


      Plötzlich brach der Ast ab. Ich hielt ihn immer noch gepackt, taumelte in den Farn – und fiel auf Shim.


      »Du dummer Idiot!« Der kleine Kerl kam wieder auf die Füße, holte zu einem Schlag auf meinen Arm aus, verfehlte das Ziel und fiel zurück in den Farn. »Was machen du?«, schrie er aus dem Gewirr grüner Wedel. »Du zerdrücken mich fast.«


      »Entschuldige.« Ich versuchte angestrengt ernst zu bleiben. »Der Ast ist gebrochen.«


      Hinter dem Nasenberg starrten mich zwei rosa Augen an. »Shim sein fast zerbrochen!«


      »Ich habe schon gesagt, es tut mir Leid.«


      Er stand wieder auf und knurrte wild. »Gleich tun es dir leider.« Er ballte die Faust und hob sie wieder zum Schlag.


      In diesem Moment wurde ich auf den Ast in meiner Hand aufmerksam. Zu meinem Erstaunen fing die Rinde an sich zu schälen. Zugleich brachen die kleineren Zweige am Stamm nacheinander ab und warfen ihre Nadeln in meinen Schoß. Die Rinde rollte sich zu großen Locken und fiel dann zu Boden, als wäre sie von einem unsichtbaren Messer abrasiert worden.


      Als Shim das sah, ließ er die Faust sinken und schaute mich verwundert an.


      Inzwischen war der Ast in meinem Schoß kein Ast mehr. Es war ein gerader, gedrungener Stock, dick und knorrig oben, spitz zulaufend unten. Als ich ihn hob, sah ich, dass er einen Kopf größer war als ich. Während ich ihn zwischen den Händen drehte, spürte ich die glatte Holzhaut. Plötzlich verstand ich.


      Mit dem Stock als Stütze stand ich aus dem Farn auf. Unter der duftenden Tanne dachte ich daran, wie ich unbeholfen versucht hatte einen Stock zu finden, als ich gerade in den Wald gekommen war. Dankbar senkte ich vor dem Baum den Kopf. Jetzt hatte ich meinen Stock. Und noch viel wichtiger war mir, dass ich jetzt ein kleines Stück der Druma hatte, das mit mir über die Grenze gehen würde.


      »Du schlagen mich nicht mit diesem Stock, hoffen ich«, sagte Shim ziemlich kleinlaut.


      Ich schaute ihn streng an. »Wenn du mich nicht schlägst, dann schlage ich dich auch nicht.«


      Die kleine Gestalt straffte sich. »Ich wollen dir nicht wehtun.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Mit dem neuen Stock in der Hand ging ich flussabwärts, den eiförmigen Felsen zu. Shim kämpfte sich hinter mir durchs Gebüsch und murrte so viel wie zuvor, aber nicht mehr ganz so laut.


      Ein paar Minuten später waren wir angelangt. Hier weitete sich der Fluss beträchtlich und strömte über einen Grund aus weißen Steinen. Wie ich gehofft hatte, sah das Wasser ziemlich flach aus, auch wenn die Strömung noch stark war. Hinter den Felsen waren im Lehm an beiden Ufern die Spuren großer, schwerer Stiefel.


      »Goblins«, sagte Shim mit einem Blick auf die Abdrücke.


      »Bestimmt hat es ihnen der unaufhörliche Fluss nicht leicht gemacht, ihn zu überqueren.«


      Shim schaute zu mir hoch. »Persönlich ich hassen den Fluss zu überqueren. Wirklich, ehrlich, wahrhaftig.«


      Ich lehnte mich auf meinen Stock mit dem knorrigen Griff. »Du musst nicht hinüber. Es ist deine Entscheidung.«


      »Wie weit werden du gehen?«


      »Bis dorthin, wo Rhia ist! Weil diese Goblins glauben, dass sie den Galator im Sack haben, gehen sie vermutlich zu Stangmars Schloss. Ich weiß nicht, ob wir sie einholen können, bevor sie dort sind, aber wir müssen es versuchen. Es ist die einzige Hoffnung, die uns und Rhia bleibt.«


      Ich richtete mein zweites Gesicht auf die umschatteten Hügel in der Ferne. Eine Wolkenwand, schwärzer als alle Sturmwolken, die ich je gesehen hatte, stand über ihnen und überzog die östlichsten Hügel mit völliger Dunkelheit. Ich erinnerte mich, wie Rhia den Standort des verhüllten Schlosses beschrieben hatte: auf dem dunkelsten der dunklen Hügel, wo die Nacht niemals endet. Ich musste sie finden, bevor sie in diesen Hügeln war! Wo die Nacht niemals endet. In solcher Dunkelheit würde ich nichts sehen können. Und fast nichts hoffen.


      Shim schluckte. »Na schön. Ich gehen. Vielleicht nicht ganz bis zum Schloss, aber ich gehen.«


      »Hast du dir das gut überlegt? Dort drüben werden wir nicht viel Honig finden.«


      Er antwortete, indem er in den Fluss watete. Ein paar Schritte kam er trotz der Strömung voran. Doch als er sich dem Stein näherte, der zum Teil unter Wasser lag, stolperte er. Plötzlich war er in tieferem Wasser. Er schrie und fuchtelte mit den kleinen Armen. Gerade bevor er unterging, sprang ich ihm zu Hilfe. Ich setzte ihn auf meine Schultern und watete durch den Fluss.


      »Danke«, keuchte Shim. Er schüttelte sich und spritzte mir dabei Wasser ins Gesicht. »Dieses Wasser sein schrecklich nass.«


      Vorsichtig ging ich durch die Wellen und benutzte dabei meinen Stock als Stütze. »Ich wäre dir dankbar, wenn du die Hände von meiner Nase lassen würdest.«


      »Aber ich brauchen einen Griff zum Festhalten.«


      »Halte dich an deiner eigenen Nase fest!« Jetzt war ich überzeugt, dass es ein Fehler gewesen war, ihn mitzunehmen.


      »Na schön.« Seine Stimme klang so nasal, dass ich wusste, er befolgte meinen Rat.


      Bei jedem Schritt durch die schnelle Flussströmung spürte ich, dass etwas an meinen Lederstiefeln zerrte und mich zum Wald zurückziehen wollte. Es war nicht die Strömung. Es kam mir eher vor, als versuchten mich Hunderte unsichtbarer Hände daran zu hindern, die Druma zu verlassen. Ob diese Hände im Wasser waren oder in mir, konnte ich nicht sagen. Aber meine Füße wurden immer schwerer, je mehr ich mich dem anderen Ufer näherte.


      Eine schlimme Ahnung überkam mich. Zugleich sah ich ein Bild vor mir, das ich nicht meinem zweiten Gesicht verdankte. Ich sah Dutzende merkwürdiger Lichter, die auf mich zukamen. Plötzlich wurde mir klar, dass meine geheimen Kräfte am Werk waren. Das sollte ein Bild der Zukunft sein!


      »Nein!«, rief ich und schüttelte so heftig den Kopf, dass Shim sich an meinen Haaren festhalten musste, sonst wäre er hinuntergefallen.


      Das Bild verschwand. Die Kräfte ließen nach. Doch die schlimme Ahnung blieb, sie war noch stärker als zuvor.


      Als ich am östlichen Ufer war, rutschte Shim von meinen Schultern herunter. Nicht ohne zuvor auf mein Ohr zu boxen.


      »Au! Warum denn das?«


      »Weil du mich gezwungen haben, die ganze Zeit meine Nase halten.«


      Kurz kam mir der Gedanke, ihn in den Fluss zu werfen, aber ich widerstand. Und mein Zorn verrauchte schnell, als ich den Obstgarten genauer betrachten konnte. Die schmächtigen Bäume sahen wesentlich schwächer aus als die ältesten in der Druma. Und die am weitesten vom Fluss entfernt standen, wirkten entschieden krank, wie Geister lebender Pflanzen. Wir waren im verdorbenen Land angekommen.


      Ich ging zu einem der kräftigeren Bäume, dessen Äste über den Fluss hingen. Ich griff hinauf und pflückte eine kleine, verhutzelte Frucht. Ich drehte sie in der Hand und staunte über die lederartige Härte und die rostbraune Farbe der runzligen Haut. Als ich daran roch, bestätigte sich meine Vermutung. Es war ein Apfel. Der schrumpligste Apfel, den ich je gesehen hatte.


      Ich warf ihn Shim zu. »Dein Abendessen!«


      Der kleine Riese fing den Apfel auf. Unsicher führte er ihn zum Mund, biss schließlich hinein und schnitt eine Grimasse.


      »Bäh! Du wollen mich vergiften.«


      Ich grinste. »Nein. Ich habe nicht geglaubt, dass du zubeißt.«


      »Dann du wollen mir dummen Streich spielen.«


      »Das kann ich nicht leugnen.«


      Shim legte die Hände an die Hüften. »Ich wünschen, das Mädchen sein hier!«


      »Ich auch.« Ich nickte grimmig.


      In diesem Moment sah ich in der Ferne hinter der letzten Baumreihe eine Gruppe von sechs Gestalten, die aus den östlichen Ebenen marschierten. Sie schienen direkt auf den Obstgarten zuzusteuern. Kämpfergoblins! Ihre Schwerter, Brustpanzer und spitzen Helme glänzten in der Spätnachmittagssonne. Sie verschwanden hinter einem Hügel, aber ihre rauen Stimmen wurden immer lauter.


      Shim, der sie auch gesehen hatte, stand da wie versteinert. »Was werden wir machen?«


      »Uns irgendwo verstecken.«


      Aber wo? Von meinem Standort aus sah ich keinen einzigen Felsen, hinter den wir uns ducken könnten. Die dürre Vegetation bot keinen Schutz. Der Uferhang war niedrig und glatt, noch nicht einmal eine Wasserrinne unterbrach ihn.


      Die Goblins waren fast oben am Hang. Ihre Stimmen und das Stampfen ihrer Stiefel wurden lauter. Mein Herz hämmerte. Ich suchte mit meinem zweiten Gesicht das Gelände nach einem möglichen Versteck ab.


      »Du!«, flüsterte eine Stimme. »Hierher!«


      Ich drehte mich um und sah einen Kopf, der zwischen den Wurzeln des Baumes am Ende des Obstgartens herausspähte. Shim und ich liefen hin. Wir fanden einen tiefen, frisch ausgehobenen Graben, der noch nicht mit dem Fluss verbunden war. Im Graben stand ein breitschultriger, sonnenverbrannter Mann mit kräftigem Kinn und braunem Haar, in dem Erde klebte. Er trug kein Hemd, nur weite Hosen aus braunem Tuch. Seine Schaufel hielt er so mühelos und sicher wie ein erfahrener Soldat sein Schwert.


      Er winkte uns mit der Schaufel. »Hier herein, ihr Burschen. Schnell.«


      Ohne zu zögern gehorchten wir seinem Befehl. Ich warf meinen Stab zur Seite und sprang in den Graben. Shim sprang mir noch hinterher, da marschierten die Goblins schon über die Anhöhe und in den Obstgarten. Schnell bedeckte uns der Mann mit Erde und Blättern. Er ließ jedem nur ein kleines Luftloch.


      »Du da!«, rief ein Goblin. Unter der Erddecke hörte sich seine Stimme etwas höher, aber nicht weniger rau als die des Goblins an, der die Bande in der Druma angeführt hatte.


      »Ja?«, antwortete der Gräber. Er klang ärgerlich über die Störung.


      »Wir suchen einen gefährlichen Gefangenen. Heute Morgen entwischt.«


      »Wem?«


      »Wachen, du Witzbold! Ehemaligen Wachen, um genau zu sein. Zuerst haben sie ihren Gefangenen verloren, dann ihre Köpfe.« Er lachte hoch und heiser. »Hast du jemand gesehen, der über den Fluss gekommen ist? Antworte, Mann!«


      Der Arbeiter wartete einen Moment, bevor er sprach. Ich fragte mich schon, ob er uns nicht doch verraten würde.


      »Nun«, sagte er schließlich, »ich habe jemand gesehen.«


      Mein Magen verkrampfte sich, während ich unter der Erde stand und zuhörte.


      »Wen?«


      »Es war . . . ein junger Mann.«


      Schweiß, mit Erde vermischt, brannte mir auf den Lippen. Mein Herz schlug heftig.


      »Wo und wann?«, bellte der Goblin.


      Wieder wartete der Mann. Ich überlegte schon, ob ich versuchen sollte herauszuspringen und den Kriegern davonzulaufen.


      »Vor ein paar Stunden«, sagte dann der Arbeiter. »Flussabwärts ist er gelaufen. Zum Meer.«


      »Hoffentlich hast du dich nicht getäuscht«, krächzte der Goblin.


      »Ich habe mich nicht getäuscht, aber ich bin spät dran. Muss diesen Bewässerungsgraben vor der Dunkelheit fertig haben.«


      »Ha! Der alte Obstgarten braucht eine Menge mehr als einen Graben, wenn er überleben soll.«


      Eine andere Goblinstimme, schleppender und tiefer als die erste, meldete sich. »Warum schlagen wir nicht ein paar Bäume um, damit der arme Kerl es leichter hat?«


      Der ganze Trupp brach in heiseres Gelächter aus.


      »Nein«, erklärte der erste Goblin. »Wenn wir den Gefangenen erwischen wollen, bevor es dunkel wird, haben wir keine Zeit zu verlieren.«


      »Was haben sie mit diesem törichten Mädchen gemacht?«, krächzte ein anderer Goblin, als der Trupp mit schweren Schritten davonstapfte.


      Ich streckte zu spät den Kopf aus der Erde, um die ganze Antwort zu hören. Nur die Worte des Königs und ein bisschen später besser tot konnte ich aufschnappen.


      Ich schüttelte die Erde von meiner Tunika. Als die rauen Goblinstimmen verklangen und schließlich vom Rauschen des Flusses geschluckt wurden, kroch ich aus der Grube und trat zu dem Mann. »Ich bin dir dankbar. Sehr dankbar.«


      Er steckte die Schaufel in die lose Erde, dann streckte er mir eine kräftige Hand entgegen. »Honn heiße ich, mein Junge. Ich bin nur ein einfacher Arbeiter, aber ich weiß, wen ich mag und wen nicht. Jeder Feind dieser übergroßen Kröten ist ganz bestimmt mein Freund.«


      Ich nahm die Hand, in der meine fast verschwand. »Ich heiße Emrys.« Ich stieß an den Erdhügel neben meinem Fuß. »Und mein tapferer Gefährte hier ist Shim.«


      Shim sprang heraus, spuckte ein bisschen Erde aus und schaute mich wütend an.


      »Wir müssen jetzt weiter«, sagte ich. »Wir haben eine lange Reise vor uns.«


      »Und wohin wollt ihr?«


      Ich holte tief Luft. »Zum Schloss des Königs.«


      »Doch nicht zum verhüllten Schloss, Junge?«


      »Doch.«


      Honn schüttelte ungläubig den Kopf. Dabei gaben seine wirren braunen Haare die Ohren frei, die leicht dreieckig geformt waren und oben spitz zuliefen. »Das verhüllte Schloss«, murmelte er. »Wo die sieben weisen Werkzeuge, vor vielen, vielen Jahren gemacht, aufbewahrt werden. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als sie dem Volk gehörten. Jetzt gehören sie allein dem König! Der Pflug, der sein eigenes Feld bestellt . . . die Hacke, die ihre Saat pflegt . . . die Säge, die nur so viel Holz sägt, wie gebraucht wird . . .«


      Er unterbrach sich. »Warum wollt ihr dorthin?«


      »Wir müssen jemanden finden. Eine Freundin.«


      Er starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden.


      »Kannst du mir sagen, wo das Schloss ist?«


      Er hob die Schaufel und stieß sie in die Richtung der dunklen Hügel in die Luft. »Dort. Mehr kann ich dir nicht sagen, Junge, außer dass es weise wäre, wenn du deine Pläne ändern würdest.«


      »Das kann ich nicht.«


      Er schnitt eine Grimasse und musterte mich aufmerksam. »Du bist ein Fremder für mich, Emrys. Aber ich wünsche dir alles Glück, das es in Fincayra noch gibt.«


      Honn griff nach seinem Hemd neben dem Graben. Er zog einen abgewetzten Dolch mit schmaler Klinge heraus. Einmal drehte er ihn in der Hand, dann gab er ihn mir. »Hier. Du wirst ihn nötiger brauchen als ich.«

    

  


  
    
      
    


    
      XXVI


      DIE STADT DER BARDEN

    


    Ich wanderte über die Tundra auf die hoch ragenden dunklen Hügel zu. Mein Kräuterbeutel war schwerer geworden, seit er auch Honns Dolch enthielt. Zum Takt meiner Stiefel, die auf der trockenen, verkrusteten Erde knirschten, schlug der Stock auf den Boden. Immer wenn meine Schulter am knorrigen Ende des Stabs rieb, roch ich einen leichten Tannenduft.


    Shim mühte sich mit mir Schritt zu halten und brummte Bemerkungen über seinen Wahnsinn vor sich hin. Aber ich ging seinetwegen nicht langsamer. Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Immer wieder hörte ich das Echo der Worte, die der Goblin gesagt hatte: besser tot.


    Trotz der Grashalme, der Farnbüsche und Gehölze mit dürren Bäumen, die es geschafft hatten, auf dieser Tundra zu überleben, waren die vorherrschenden Farben der Ebene bis zum dunklen Horizont stumpfe Grau- und Brauntöne, mit Rost überzogen. Mehrmals schaute ich über die Schulter auf die verblassenden grünen Hügel der Druma und versuchte mich an die Üppigkeit dieses Landes zu erinnern. Als die Sonne in unserem Rücken tiefer sank, wurden unsere Schatten länger und dunkler.


    In der Ferne sah ich eine Gruppe dunkler, blattloser Bäume. Dann, als wir näher kamen, erkannte ich die Wahrheit. Was wie Stämme und Äste ausgesehen hatte, waren die Skelette von Häusern und Ställen – alles, was von einem Dorf, etwa so groß wie Caer Vedwyd, noch übrig war. Weder Menschen noch Tiere hatten hier überdauert. Die Gebäude waren bis auf den Boden abgebrannt, die Steinmauern zertrümmert. Am Rand der aschebedeckten Dorfstraße lag zersplittert eine hölzerne Wiege, einst das Bett eines Säuglings. Niemand war geblieben, der uns sagen konnte, warum dieses Dorf zerstört worden war.


    Wir zogen weiter den dunklen Hügeln entgegen. Obwohl ich mein zweites Gesicht und mein Gehör auf irgendwelche Anzeichen von Goblins konzentrierte, bemerkte ich nichts von ihnen. Aber das war kein Grund zur Beruhigung. Die ersten Anzeichen des Sonnenuntergangs färbten bereits den Himmel. In einer Stunde würde es dunkel sein. Ich konnte mir nur vorstellen, welche Geschöpfe dann durch dieses Gelände streifen würden.


    Inzwischen blieb Shim weiter zurück. Immer wieder blieb er stehen, um sich auszuruhen, immer wieder trieb ich ihn an. Seine Kraft ließ ebenso nach wie mein Sehvermögen. Widerwillig gestand ich mir ein, dass wir eine Art Unterkunft finden mussten, bevor der Tag zu Ende ging. Aber wo? Diese verwüstete Ebene bot kaum Möglichkeiten.


    Wir gingen weiter über das leicht ansteigende und abfallende Land. Mit unseren Schatten wuchs meine Angst. Ein merkwürdiges Heulen, halb wie von Wölfen und halb wie vom Wind, drang an unsere Ohren. Trotz meiner Bitten wurde Shim noch langsamer.


    Von einem Hang aus sah ich endlich unten ein Dorf. Warme gelbe Fackeln erleuchteten die Straßen, in den Feuerstellen niedriger Backsteinhäuser leuchteten Flammen. Das Wasser lief mir im Mund zusammen, als mir klar wurde, dass sich in den Geruch brennenden Holzes der Duft gerösteter Körner mischte.


    Shim kam näher und schaute mich viel sagend an. Mit einem Freudenschrei rannte er auf das Tor des Dorfs zu. Ungeschickt, aber voller Hoffnung lief ich ihm nach.


    Ein Mann, der am Tor auf dem Boden gesessen hatte, sprang plötzlich auf, als wir näher kamen. Er war groß und mager und hielt einen Speer in der Hand. Er trug eine einfache Tunika. Ein schwarzer Bart bedeckte den größten Teil seines Gesichts. Doch am auffallendsten waren seine ungewöhnlich großen, dunklen Augen, die selbst in dem schwindenden Licht unheimlich leuchteten. Aber ich wurde den Eindruck nicht los, dass nicht Intelligenz, sondern Angst diese Augen so funkeln ließ. Eigentlich wirkten sie fast wahnsinnig, wie die Augen eines zu Tode geängstigten Tieres.


    Der Mann richtete den Speer auf meine Brust. Er sagte nichts, aber sein Gesicht war grimmig.


    »Wir kommen in Frieden«, erklärte ich. »Wir sind Fremde in diesem Land und suchen nur eine Unterkunft für die Nacht.«


    Der Mann riss die großen Augen noch weiter auf, sagte aber immer noch nichts, sondern kam mit dem Speer näher und stieß die Spitze an meinen Stock, wobei er fast meine Hand erwischt hätte.


    »Wir sein hungrig«, klagte Shim. »Hungrig und müde.«


    Wieder stieß der Mann seinen Speer nach uns. Erst jetzt bemerkte ich das Schild, das hinter ihm schief von den Torpfosten hing. In ein verwittertes Holzstück war geschnitzt: Willkommen in Caer Neithan, Stadt der Barden. Darunter stand: Hier ist das Lied stets, aber die folgenden Worte waren unleserlich. Es kam mir vor, als wären sie weggekratzt worden.


    Durch das Tor sah ich eine Frau, groß und dunkel wie der Mann, über den Platz eilen. Bevor sie in einem der Häuser verschwand, winkte sie zwei Kindern, vielleicht vier oder fünf Jahre alt, denen die schwarzen Haare über die Schultern fielen. Die Kinder rannten zu ihr und die Tür fiel krachend zu. Ich fand es merkwürdig, dass wir die Schritte ihrer nackten Füße hörten, aber nicht ihre Stimmen. Die Frau und die Kinder waren so still wie der Mann mit dem Speer.


    Dann wurde mir klar, dass aus diesem ganzen Dorf keine einzige Stimme drang. Kein Babygeschrei. Kein Gelächter von Freunden. Kein Wortwechsel von Nachbarn über den Weizenpreis, die Ursache von Läusen oder den Regen, der vielleicht kam. Keine Laute der Wut, der Freude, der Trauer.


    Überhaupt keine Stimmen.


    Der Mann stieß wieder mit seinem Speer zu und berührte fast die Falten meiner Tunika. Ich wich langsam zurück und dachte immer noch über das merkwürdige Leuchten seiner Augen nach. Stirnrunzelnd sagte ich zu ihm: »Was auch immer dir und deinem Dorf angetan wurde, es tut mir Leid.«


    Der Speer fuhr wieder knapp an meiner Brust vorbei durch die Luft.


    »Komm, Shim. Hier sind wir nicht willkommen.«


    Der kleine Riese wimmerte, aber er drehte sich um und folgte mir. So still wie die Stadt der Barden stapften wir über die Tundra. Allmählich ließen wir die flackernden Fackeln weit hinter uns, doch die bedrückende Stille haftete uns weiter an.


    Hinter uns zog die Sonne im Untergehen einen Vorhang aus strahlendem Violett über den Drumawald. Zögernd gab ich die Hoffnung auf, eine Unterkunft in dieser gesichtslosen Ebene zu finden. Doch ich wusste, dass ich weitersuchen musste bis zu dem Moment, in dem ich meinen Stock nicht mehr sehen konnte. Sonst würden Shim und ich die Nacht im Freien verbringen müssen wie die unheimlichen Geschöpfe, die hungrig in der Ferne heulten.


    In diesem Augenblick bemerkte ich etwas Dunkles vor mir. Es schien ein Fels zu sein – und darauf ein Mensch.


    Als wir näher kamen, sah ich zu meinem Erstaunen, dass es ein Mädchen war. Sie sah ein paar Jahre jünger aus als Rhia. Sie saß auf dem Felsen, ließ die Beine baumeln und schaute zu den violetten und blauen Streifen am dunkelnden Himmel hinauf. Ein vergnügtes Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    Vorsichtig ging ich näher. »Hallo.«


    »Möchtest du mit mir den Sonnenuntergang betrachten?«


    »Danke, nein.« Ich sah in ihre strahlenden, heiteren Augen, die so ganz anders waren als die Augen des Mannes von vorhin. »Solltest du nicht nach Hause gehen? Es ist ziemlich spät.«


    »Oh nein«, sagte sie munter. »Ich betrachte gern den Sonnenuntergang von hier aus.«


    Ich trat noch näher. »Wo bist du zu Hause?«


    Das Mädchen kicherte schüchtern. »Das sag ich dir, wenn du mir sagst, wohin du gehst.«


    Vielleicht wegen ihrer freundlichen Art oder weil sie mich ein wenig an Rhia erinnerte, fühlte ich mich zu diesem munteren Mädchen hingezogen. Ich wollte mit ihr reden, und sei es nur ein paar Minuten lang. In einem Winkel meines Herzens konnte ich so tun, als würde ich wieder mit Rhia selbst reden. Und wenn das Dorf dieses Mädchens irgendwo in der Nähe war, könnten wir vielleicht doch noch eine Bleibe für die Nacht finden.


    »Wohin gehst du?«, wiederholte sie.


    Ich lächelte. »Oh, wohin mein Schatten mich führt.«


    Wieder kicherte sie. »Dein Schatten wird bald verschwinden.«


    »Deiner auch. Du solltest nach Hause gehen, bevor es dunkler wird.«


    »Mach dir keine Sorgen. Mein Dorf liegt gleich hinter dem Hang dort.«


    Während wir uns unterhielten, schlich sich Shim näher an den Felsen heran, auf dem sie saß. Vielleicht fühlte auch er sich aus dem gleichen Grund wie ich zu ihr hingezogen. Sie schien ihn nicht zu bemerken. Dann hielt er aus irgendeinem Grund inne und wich langsam zurück.


    Ohne mir darüber Gedanken zu machen fragte ich das Mädchen: »Meinst du, wir könnten heute Nacht in deinem Dorf bleiben?«


    Sie warf den Kopf zurück und lachte herzhaft. »Natürlich.«


    Meine Stimmung wurde besser. Jetzt hatten wir doch noch eine Unterkunft gefunden.


    In diesem Augenblick zupfte Shim an meiner Tunika. Ich beugte mich zu ihm und der kleine Riese flüsterte: »Ich sein nicht sicher, aber ich denken, etwas an ihren Händen sein sonderbar.«


    »Was?«


    »Ihre Hände.«


    Rasch schaute ich zu den Händen des Mädchens, obwohl ich nicht damit rechnete, etwas Seltsames zu sehen. Zuerst fiel mir nichts auf. Und doch . . . wirkten sie irgendwie anders. Ich konnte nur nicht sagen, wie. Plötzlich wusste ich es.


    Ihre Finger. Zwischen ihren Fingern sind Schwimmhäute.


    Der Alleahvogel! Rhias Warnung, dass Wechselgeister immer irgendeinen Fehler haben! Ich griff nach dem Dolch, den Honn mir gegeben hatte.


    Zu spät. Das Mädchen hatte schon begonnen sich in eine Schlange zu verwandeln. Ihre braunen Augen wurden rot, ihre Haut wurde schuppig, aus ihrem Mund formte sich ein kräftiges Maul. Noch während der Geist nach meinem Gesicht sprang, schwebte abgeworfene Haut wie ein dünner Schleier zu Boden.


    Ich konnte gerade noch mit dem Dolch auf sie einstechen, da warf die Schlange mich um. Als Knäuel aus Zähnen und Schwanz, Armen und Beinen rollten wir über den Boden. Ich spürte, wie der Geist seine Zähne in das Fleisch meines rechten Arms schlug.


    Dann war der Kampf so plötzlich vorbei, wie er begonnen hatte. Unsere beiden verschlungenen Körper lagen bewegungslos auf dem Boden.


    »Emrys?«, fragte Shim mit schwacher Stimme. »Sein du tot?«


    Langsam regte ich mich. Ich befreite mich aus dem Griff der Schlange, mein Dolch hatte ihre Kehle aufgeschlitzt. Ranzig riechendes Blut schoss aus der Wunde über den schuppigen Bauch. Erschöpft schwankte ich zu dem Felsen, lehnte mich dagegen und hielt meinen verwundeten Arm.


    Shim schaute bewundernd zu mir auf. »Du haben uns gerettet.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Glück hat uns gerettet. Das . . . und ein aufmerksamer kleiner Riese.«

  


  
    
      
    


    
      XXVII


      CAIRPRÉ

    


    Das spärliche Dämmerlicht schwand rasch. Wir suchten uns für die Nacht einen Platz bei einem schwach rieselnden Bach ein paar Hundert Schritte von den Resten des Wechselgeists entfernt. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken, keiner sprach. Während Shim aufmerksam die ausgewaschenen Ufer musterte, um sich zu überzeugen, dass sich dort keine todbringenden Geschöpfe verbargen, mischte ich aus meinem Kräuterbeutel einen Brei für einen Umschlag.


    Die Kräuter dufteten leicht nach Thymian. Und Buchenwurzel. Und Branwen. Vorsichtig strich ich die Mischung auf die Zahnspuren an meinem Arm, ich wusste genau, dass Branwen es viel besser gemacht hätte. Ich versuchte mir eines ihrer beruhigenden Lieder vorzusummen, aber mehr als ein paar Töne fielen mir nicht ein.


    Die Dunkelheit umhüllte uns, bald würde mein zweites Gesicht keine Hilfe mehr sein. Ich legte meinen Stock nieder und lehnte mich an einen modernden Baumstamm, den Dolch in der Hand. Ich befühlte die schmale Klinge, die den Geist erschlagen hatte. War der Dolch für Honn ein Arbeitswerkzeug gewesen? Oder hatte er ihn zum Schutz mitgeführt? Jedenfalls war ich ihm jetzt doppelt zu Dank verpflichtet.


    Über uns waren schwach ein paar Sterne zu sehen. Ich suchte nach Rhias Sternbildern, die nicht aus der Stellung der Sterne, sondern aus dem Raum dazwischen entstanden. Ich dachte an den Shomorrabaum mit seinen Früchten. An die Schrift in Arbassas Wänden. Die leuchtende Kristallhöhle. Doch das alles schien so lange her, so weit weg zu sein.


    Zu meiner Enttäuschung waren die Sterne so vereinzelt, dass ich gar keine Bilder entdeckte. Dann merkte ich, dass sie mit zunehmender Dunkelheit gar nicht heller wurden. Etwas schien sie zu verschleiern. Keine Wolken, zumindest keine gewöhnlichen Wolken. Etwas hinderte sie daran, dieses Land zu beleuchten.


    Jetzt stieg mir ein leichter Rauchduft in die Nase, als ob in der Nähe ein Feuer brennen würde. Ich setzte mich auf und konzentrierte mich auf mein zweites Gesicht. Doch nirgendwo entdeckte ich eine Flamme.


    Noch seltsamer war der schwache Lichtkreis an der Stelle, wo wir auf dem Boden lagen. Er kam nicht vom Sternenlicht, aber was sonst konnte auf uns herunterleuchten? Verwirrt betrachtete ich den hellen Ring genauer.


    Plötzlich verstand ich. Das sanfte Licht kam nicht von oben, sondern von unten. Der modernde Baumstamm strahlte es aus!


    Ich rollte mich weg. Vorsichtig untersuchte ich ihn genauer. Oben um den Stamm glühte ein Kreis, als wäre eine Tür ins Holz eingepasst, durch die ein Lichtring fiel.


    »Schau mal, Shim.«


    Mein Gefährte kam herbei. Als er den schimmernden Stamm sah, hielt er die Luft an. »Jetzt sein ich sicher, dass wir an der falschen Stelle lagern.«


    »Ich weiß. Aber dieses Licht gibt mir ein gutes Gefühl.«


    Shim runzelte die Stirn. »Wie das Schlangenmädchen zuerst.«


    Da öffnete sich plötzlich die Tür. Ein zottiger Kopf mit hoher Stirn und dunklen, aufmerksamen Augen tauchte auf. Der Kopf eines Mannes.


    Die tief liegenden Augen schauten lange mich, dann Shim an.


    »In Ordnung«, sagte der Fremde mit tiefer, voll tönender Stimme. »Ihr könnt hereinkommen. Aber ich habe keine Zeit für Geschichten.«


    Der Kopf verschwand im Baumstumpf. Shim und ich sahen einander verwirrt an. Geschichten? Was meinte er damit?


    Schließlich entschied ich mich. »Ich gehe hinunter. Komm mit oder bleib hier, ganz wie du willst.«


    »Ich bleiben!«, antwortete Shim entschlossen. »Und du sollten vergessen diesen Unsinn und auch bleiben.«


    »Das Risiko lohnt sich, wenn wir nicht im Freien übernachten müssen.«


    Wie zur Bekräftigung war in der Ferne wieder das Geheul zu hören.


    »Angenommen, dieser Mann werden auch eine schlängelige Schlange? Angenommen, du sein gefangen in diesem Loch?«


    Ich gab keine Antwort. Ich spähte durch die Tür in einen engen Tunnel. Obwohl er hell erleuchtet war und mir mein zweites Gesicht wiedergab, konnte ich von hier aus nur eine roh gezimmerte Leiter sehen, die nach unten führte. Ich zögerte und dachte an Shims Warnung.


    Das Heulen wurde lauter.


    Mit dem Dolch in der Hand stieg ich in die Öffnung und kletterte hinunter. Dabei bemerkte ich, dass die Holzsprossen sehr abgetreten waren, als ob Hunderte von Händen und Füßen sie beim Einsteigen abgeschliffen hätten. Und beim Aussteigen, hoffte ich.


    Sprosse um Sprosse stieg ich tiefer. Ein Geruch nach Leder und Staub wehte mir entgegen. Der Geruch erregte mich, denn ich hatte ihn bisher nur an einem Ort bemerkt, im Kloster Sankt Peter in Caer Myrddin. Je tiefer ich kam, umso intensiver wurde er.


    Es roch nach Büchern.


    Als ich endlich unten war, schaute ich mich erstaunt um. Hunderte und Aberhunderte von Bänden umgaben mich. Sie bedeckten Wände und Boden dieses unterirdischen Raums von einem Ende zum anderen, von der Decke bis zum Boden.


    Bücher überall! Bücher aller Stärken, Farben, Formate und Sprachen – nach den verschiedenen Schriften und Symbolen auf den Buchrücken zu urteilen. Manche waren in Leder gebunden. Manche so zerlesen, dass sie überhaupt keine Einbände hatten. Manche bestanden aus Papyrusrollen vom Nil. Manche aus Pergament, das sich wie Schafsleder anfühlte, aus dem Land, das die Griechen Anatolien und die Römer Kleinasien nannten.


    Bücher standen nebeneinander auf den durchhängenden Regalen an den Wänden. Auf dem Boden waren so viele gestapelt, dass nur ein schmaler Pfad von einer Seite auf die andere frei blieb. Sie lagen gehäuft unter dem schweren Holztisch, der selbst mit Papieren und Schreibzubehör überhäuft war. Sie bedeckten sogar das Lager aus Schafsfellen in der Ecke.


    Gegenüber dem Lager war eine kleine offene Speisekammer mit Regalen voller Obst und Körner, Brot und Käse. Zwei niedrige Schemel standen auf einer Seite des Raums. In der Feuerstelle auf der anderen brannte eine Flamme hell genug, um das Zimmer und den Tunnel zum Baumstumpf zu erleuchten. Neben dem Feuer stand ein Eisenkessel. Daneben waren verschmutzte Teller mit angeklebten Essensresten gestapelt, vielleicht in der Hoffnung, dass sie sich mit der Zeit selbst spülen würden.


    In einem hochlehnigen Stuhl an der Wand saß der langhaarige Mann und las. Seine wirren, grau melierten Brauen wuchsen wie Dorngestrüpp über seinen Augen. Er trug eine lose weiße Tunika mit hohem Kragen, der fast bis zum Kinn reichte. Ein paar Sekunden lang schien er nicht zu bemerken, dass ich zu ihm gekommen war.


    Ich steckte den Dolch zurück in meinen Beutel. Der Mann regte sich nicht. Unbehaglich räusperte ich mich.


    Der Mann schaute immer noch nicht von seinem Buch auf.


    »Danke für deine Einladung.«


    Jetzt rührte er sich. »Du bist herzlich willkommen. Würde es dir etwas ausmachen, den Riegel an meiner Haustür vorzulegen? Zugluft, weißt du. Ganz zu schweigen von den unsäglichen Bestien, die des Nachts herumstreunen. Du wirst den Riegel sehen.«


    Er schwieg, dann schien ihm etwas aufzufallen. »Und sag deinem kleinen Freund, dass er nicht verpflichtet ist sich zu uns zu gesellen. Er braucht sich nicht im Geringsten zu genieren. Bloß schade, dass er meinen frischen Kleehonig nicht kosten kann.«


    Plötzlich hörte ich oben im Tunnel eine zuschlagende Tür. Im nächsten Moment stand Shim neben mir.


    »Ich haben es mir anders überlegen«, sagte er kleinlaut.


    Der Mann klappte das Buch zu und legte es auf das Bord hinter seinem Stuhl. »Es geht nichts über eine gute Lektüre am Ende eines Tages mit guter Lektüre.«


    Wider Willen grinste ich. »So viele Bücher habe ich noch nie gesehen.«


    Der Mann nickte. »Geschichten helfen mir. Zu leben. Zu arbeiten. Den verborgenen Sinn hinter jedem Traum, jedem Blatt, jedem Tautropfen zu verstehen.«


    Ich merkte, dass ich blass wurde. Hatte Branwen einmal nicht fast das Gleiche zu mir gesagt?


    »Ich wollte nur«, fuhr der Mann fort, »dass ich mehr Zeit hätte, sie zu genießen. Wie du sicher weißt, haben wir heutzutage andere Zerstreuungen.«


    »Du meinst Goblins und Ähnliches.«


    »Ja. Aber das Ähnliche ist es, was mir am meisten missfällt.« Er schüttelte ernst den Kopf und zog ein anderes Buch heraus. »Deshalb habe ich im Moment so wenig Zeit für meine Lieblingsgeschichten. Ich versuche in den Büchern irgendeine Antwort zu finden, damit Fincayras eigene Geschichte nicht vorzeitig enden muss.«


    Ich nickte. »Die Zerstörung greift um sich.«


    Ohne von seinem Buch aufzuschauen sagte er: »Das stimmt! Sophokles – kennst du die griechischen Tragödiendichter? – hat das verblüffend ausgedrückt. In Ödipus, soweit ich mich erinnere. Ein Rost zerstört die Blüten. Und genau das ist es, was unserem Land widerfahren ist. Rost. Der die Blüten zerstört. Alles zerstört.«


    Er zog ein anderes Buch heraus und legte es auf das erste in seinem Schoß. »Doch wir dürfen die Hoffnung nicht verlieren. Die Antwort könnte in irgendeinem vergessenen Band verborgen sein. Es lohnt sich: Such in jedem Buch.« Er hob den Kopf und sah etwas verlegen aus. »Entschuldige den Reim. Es scheint, sie kommen von selbst. Auch wenn ich versuche keine mehr zu machen, gelingt es mir nicht. Wie ich sagte: In diesen Seiten sind die Gescheiten.«


    Er räusperte sich. »Genug davon.« Er zeigte auf die Speisekammer. »Habt ihr Hunger? Bedient euch. Honig ist links bei den Pflaumen. Es gibt auch verschiedenes Brot, zweimal gebacken nach Art der Slantos im Norden.«


    »Von ihnen habe ich noch nie gehört«, gab ich zu.


    »Das überrascht mich nicht.« Der Mann blätterte wieder in dem Buch. »Die meisten nördlichen Regionen sind unentdeckt und nicht auf Karten verzeichnet. Und denk nur an die verlorenen Länder! Vielleicht gibt es dort Menschen, höchst ungewöhnliche Menschen, die noch nie von jemandem aufgesucht wurden.«


    Er beugte sich über das Buch und grübelte über eine bestimmte Seite nach. »Darf ich dich fragen, wie ihr heißt?«


    »Mich nennt man Emrys.«


    Der Mann hob den Kopf und sah mich eigenartig an. »Nennt? Du sagst das, als wärst du dir nicht sicher, ob es wirklich dein Name ist.«


    Ich biss mir auf die Lippe.


    »Und dein Gefährte?«


    Ich schaute zu der kleinen Gestalt hinüber, die in der Speisekammer Brot mit frischem Kleehonig vertilgte. »Das ist Shim.«


    »Und ich bin Cairpré, ein bescheidener Poet. Vergib mir, dass ich zu zerstreut für einen guten Gastgeber bin. Aber es freut mich immer, einen Besucher willkommen zu heißen.«


    Er klappte das Buch zu und ließ mich immer noch nicht aus den Augen. »Besonders einen Besucher, der mich so an eine gute Freundin erinnert.«


    Merkwürdige Angst stieg in mir auf, als ich fragte: »Was mag das für eine Freundin sein?«


    »Ich war ein enger Freund . . . deiner Mutter.«


    Die Worte stürzten schwer wie Ambosse auf mich ein. »Meiner – meiner Mutter?«


    Cairpré ließ die Bücher von seinem Schoß auf den Stuhl fallen. Er kam zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. »Komm. Wir haben viel zu bereden.«

  


  
    
      
    


    
      XXVIII


      EINE EINFACHE FRAGE

    


    Cairpré führte mich zu den beiden Schemeln bei der Speisekammer. Nachdem er einige Lederbände von den Sitzen geräumt hatte, setzten wir uns. Shim war bereits aufs unterste Bord geklettert und schien sich dort, umgeben von reichlichen Vorräten für sein Abendessen, sehr wohl zu fühlen.


    Der Dichter beobachtete mich mehrere Sekunden lang schweigend. Dann sagte er: »Du hast dich verändert, seit ich dich zuletzt gesehen habe. Und wie! So sehr, dass ich dich zuerst noch nicht einmal erkannt habe. Obwohl du wahrscheinlich das Gleiche über mich sagen könntest. Schließlich ist es fünf oder sechs Jahre her.«


    Ich konnte meine Erregung nicht verbergen. »Du hast mich schon zuvor gesehen? Und meine Mutter auch?«


    Er schien enttäuscht. »Du erinnerst dich nicht?«


    »Ich erinnere mich überhaupt nicht an meine Kindheit! Bis zu dem Tag, an dem ich an den Strand gespült wurde, ist alles ein Geheimnis.« Ich packte ihn am Ärmel seiner weißen Tunika. »Aber du kannst mir helfen! Du kannst meine Fragen beantworten! Erzähl mir alles, was du weißt. Zuerst – über meine Mutter. Wer ist sie? Wo ist sie? Warum hast du gesagt, sie war eine Freundin?«


    Cairpré lehnte sich auf seinem Schemel zurück und umfasste sein Knie mit beiden Händen. »Es sieht so aus, als würde ich dir doch noch eine Geschichte erzählen.«


    Nach einer Pause fing er an. »Eines Tages tauchte eine Frau, eine Menschenfrau, an der Küste dieser Insel auf. Sie kam vom Land der Kelten, von einem Ort namens Gwynedd.«


    Plötzlich überfielen mich Zweifel. Hatte ich mich die ganze Zeit in Branwen geirrt? Zögernd fragte ich: »Wie hieß sie?«


    »Elen.«


    Ich atmete erleichtert auf.


    »Nun, Elen sah ganz anders aus als wir Fincayraner. Ihre Haut war heller als die der meisten, mehr cremefarben als rötlich. Ihre Ohren waren anders geformt – eher rund als dreieckig. Sie war eine Schönheit. Aber das Auffallendste an ihr waren ihre Augen. Sie leuchteten in einer Farbe, die man auf dieser Insel noch nie gesehen hatte. Reines Blau, ohne die Beimischung von Grau oder Braun. Blau wie ein Saphir. Deshalb wurde sie Elen mit den Saphiraugen genannt.«


    Ich fröstelte.


    »Sie kam hierher«, fuhr er fort, »weil sie einen Mann von fincayranischem Blut liebte. Einen Mann aus dieser Welt, nicht aus ihrer. Und bald nach ihrer Ankunft entdeckte sie noch eine andere Liebe.« Er schaute sich im Raum um. »Bücher! Sie liebte Bücher aller Länder und aller Sprachen. Wir lernten uns sogar durch ein Buch kennen, als sie herkam, um eins zu holen, das ich ausgeliehen hatte; es war etwas überfällig – zehn Jahre oder so. Danach kam sie oft zum Lesen und Reden. Sie saß auf demselben Stuhl wie du jetzt! Besonders interessierte sie sich für die Heilkunst und wie sie im Lauf der Jahrhunderte praktiziert wurde. Sie hatte selbst die Gabe, andere zu heilen.«


    Wieder lief es mir kalt über den Rücken.


    Cairpré lächelte, während er sich erinnerte. »Aber ihre Lieblingsbücher waren, glaube ich, die Geschichten der Griechen.«


    »Ist das wahr?«, fragte ich. »Schwörst du, dass es wahr ist?«


    »Es stimmt.«


    »Sie hat mir so wenig erzählt. Noch nicht einmal ihren Namen hat sie mir gesagt! Sie nannte sich nur Branwen.«


    Cairpré wandte sich zu einem hohen Bücherregal. »Das passt zu ihr, einen Namen aus einer Legende zu wählen. Doch es schmerzt mich zu hören, dass sie sich für einen so tragischen entschied.«


    »Ach, dass ich je geboren wurde«, zitierte ich.


    Der Dichter schaute ich mich an. »Du kennst also die Legende?«


    »Ich kenne sie.« Meine Unterlippe zitterte. »Aber Branwen – Elen – kenne ich nicht. Überhaupt nicht. Sie erzählte so wenig über sich, dass ich mich weigerte . . .«


    Ich hatte einen Kloß im Hals und fing an leise zu weinen. Der Poet betrachtete mich mit dem Mitgefühl eines Menschen, der den gleichen Schmerz empfindet. Aber er versuchte nicht mich zu trösten. Er ließ mich nur die Tränen vergießen, die ich weinen musste.


    Schließlich beendete ich heiser flüsternd meinen Satz. »Ich weigerte mich . . . sie Mutter zu nennen.«


    Cairpré schwieg eine Weile. Als er schließlich redete, stellte er eine einfache Frage.


    »Hat sie dich geliebt?«


    Ich hob den Kopf und nickte langsam. »Ja.«


    »Hat sie sich um dich gekümmert, wenn du Hilfe brauchtest?«


    »Ja.«


    »Dann hast du sie gekannt. Du kanntest sie bis in ihre Seele.«


    Ich wischte meine Tränen mit dem Ärmel ab. »Vielleicht. Aber es kommt mir nicht so vor. Kannst du mir etwas sagen . . . über meinen Vater?«


    Cairprés Augen bekamen einen seltsamen, abwesenden Blick. »Dein Vater war ein eindrucksvoller junger Mann. Stark, eigenwillig, leidenschaftlich. Voller Schwung, so herrlich jung. Nein, der Reim ist nicht gut. Lass es mich noch mal versuchen. Wach! Bereit! Kühn und gescheit. Ja, das ist besser. In unserer ältesten Sprache bedeutet sein Name Baumkletterer, weil er als Junge so gern auf Bäume kletterte. Manchmal stieg er sogar in den Wipfel eines hohen Baumes und blieb dort, nur um den Ritt auf einem wilden Sturm zu erleben.«


    Ich lachte laut, weil ich das besser verstand, als der Poet wissen konnte.


    »Aber ich glaube, seine Kindheit war alles andere als fröhlich. Seine Mutter Olwen war eine Tochter der See, eines dieser Wesen, die von den Irdischen Meermenschen genannt werden, obwohl wir Fincayraner lieber sagen Menschen des Meeres. Deshalb wurde er – wie du – mit den seltsamen Tiefen der See in den Knochen geboren. Doch Olwens lange Reise kam zu bald.«


    »Ich habe von dieser langen Reise gehört.«


    Cairpré seufzte. »Und lang ist sie. Auch mühsam, wie uns Dagdas Herrlichkeit erzählt. Natürlich nur, wenn du nicht zu den wenigen gehörst, die sofort im Augenblick des Todes zur Anderswelt gebracht werden. Aber das ist selten, äußerst selten.«


    »Du wolltest von meinem Vater erzählen.«


    »Oh ja. Dein Vater. Weil Olwen starb, als er noch ein Säugling war, wurde dein Vater von seinem Vater aufgezogen, einem Fincayraner, der als Tuatha, Sohn von Finvarra bekannt ist. Tuatha wiederum war ein meisterhafter Zauberer und ein mächtiger Mann. Es heißt, dass sogar der große Geist Dagda ihn manchmal aufsuchte und wichtige Dinge mit ihm besprach. Aber ach, dieser Zauberer fand sehr wenig Zeit für die Bedürfnisse seines eigenen Sohnes. Und Tuatha fand noch weniger Zeit für ihn, als er feststellte – dein Vater war damals etwa so alt wie du jetzt –, dass dem Jungen die Gabe des Zauberns fehlte. Die Kräfte, wie Tuatha es nannte.«


    Ich schluckte, schließlich wusste ich, dass solche Kräfte keine Gabe waren, sondern ein Fluch. Ich erinnerte mich an die Prophezeiung meines Großvaters, von der Branwen – Elen –, meine Mutter, mir erzählt hatte. Dass sie eines Tages einen Sohn haben werde, der über noch mächtigere Kräfte als er selbst verfügen werde. Dessen Magie aus den allertiefsten Quellen kommen würde. So ein Unsinn! Auch wenn er ein großer Zauberer gewesen war, mehr hätte er sich nicht irren können.


    »Das Leben deines Vaters veränderte sich jedoch, als er Elen auf einer seiner Reisen zur Erde kennen lernte. Sie verliebten sich ineinander und liebten einander sehr. Obwohl das selten geschieht und noch seltener mit gutem Ausgang, heirateten dieser Mann und diese Frau aus verschiedenen Welten. Elen kam nach Fincayra, um hier zu leben. Und ihre Liebe brachte neue Stärke in sein Herz, neue Ruhe in sein Auge. Der Liebe Band bringt viel zu Stand. Ihr Glück war groß, solange es dauerte, aber ich fürchte, es dauerte viel zu kurz.«


    Ich packte die Kante des Schemels, auf dem meine eigene Mutter vor langer Zeit gesessen hatte, und beugte mich vor. »Was geschah?«


    Cairprés ernstes Gesicht wurde noch ernster. »Dein Vater«, fing er an, dann schwieg er und räusperte sich. »Dein Vater gehörte zum königlichen Kreis von Stangmar. Als der böse Geist Rhita Gawr, der schon lange schlimme Absichten auf Fincayra hatte, anfing um den König zu werben, war dein Vater dabei. Und dein Vater verstrickte sich allmählich in Probleme wie die anderen aus dem Kreis. Die gleichen Probleme, die mit der Zeit den König und ganz Fincayra verdarben.«


    »Hat mein Vater nicht versucht Rhita Gawr zu widerstehen? Hat er sich nicht bemüht den König davon abzuhalten, auf ihn zu hören?«


    »Wenn er es versucht hat, dann ist es ihm misslungen.« Der Dichter seufzte. »Du musst das verstehen. Viele gute Menschen wurden durch Rhita Gawrs Hinterlist getäuscht. Dein Vater war nur einer von ihnen.«


    Mir war, als würde mich eine Zentnerlast niederdrücken. »Mein Vater hat also geholfen das Verderben nach Fincayra zu bringen.«


    »Das stimmt. Aber wir alle sind mitschuldig.«


    »Was soll das heißen?«


    Cairpré zuckte zusammen, so schmerzlich war die Erinnerung. »Es ist alles allmählich geschehen, weißt du. So allmählich, dass niemand richtig verstand, was geschah – bis es zu spät war. Niemand außer Stangmar selbst begreift, wie es eigentlich anfing. Die anderen wissen nur, dass Rhita Gawr sich erbot den König in Zeiten der Not zu beschützen. Diese Hilfe zurückzuweisen hätte bedeutet den König und damit Fincayra in Gefahr zu bringen. Rhita Gawr muss es sehr sorgfältig geplant haben, denn er machte es dem König fast unmöglich, seine Hilfe abzulehnen. Und Stangmar tat, was von ihm erwartet wurde – er nahm sie an.«


    Der Dichter nahm eine kleine braune Motte von seinem weißen Kragen und legte sie vorsichtig auf einen Bücherstapel neben seinem Schemel. »Diese eine kleine Entscheidung hat zu einer Lawine von Tragödien geführt, einer nach der anderen. Als Rhita Gawr Stangmar überzeugt hatte, dass seine Feinde planten ihn zu stürzen, ging der König ein fragwürdiges Bündnis mit den Kriegergoblins und den Wechselgeistern ein. Plötzlich kamen sie aus ihren dunklen Erdspalten gekrochen! Dann entstanden Gerüchte – dass die Riesen, Fincayras älteste Einwohner, plötzlich gefährlich geworden seien. Nicht nur für den König, auch für uns andere. Deshalb gab es nicht viele, die protestierten, als Stangmar befahl die Riesen zu verfolgen. Riesen erschienen den meisten Leuten immer so . . . anders. Wer gegen die Hetze war, wurde entweder lächerlich gemacht oder zum Schweigen gebracht. Als Nächstes befolgte Stangmar Rhita Gawrs Warnungen und begann einen Feldzug, um das Land von allen Feinden des Königs zu reinigen – und die Schätze von Fincayra zu beschlagnahmen, weil sie in die Hände des Feindes fallen könnten.«


    »Hat niemand versucht das zu verhindern?«


    »Ein paar Mutige probierten es, aber sie waren zu wenige und sie kamen zu spät. Stangmar zerschlug jede Opposition, beim geringsten Verdacht auf Verrat ließ er ganze Dörfer niederbrennen. Doch selbst das war noch dem vorzuziehen, was er Caer Neithan antat.«


    Ich sprang auf. »Du meinst . . . die Stadt der Barden?«


    »Du kennst sie? Oh, das war ein Verlust für unsere Welt und alle anderen! Länger, als man zurückdenken kann, war diese Stadt eine Quelle von Musik und Gesang, die Heimat unserer einfallsreichsten Geschichtenerzähler, eine Schule für Generationen von Barden. Laon der Lahme wurde dort geboren! Pwyll schrieb dort ihre ersten Gedichte. Das Gefäß der Illusion wurde dort komponiert! Diese Aufzählung könnte ich endlos fortsetzen. Hier ist das Lied stets überall, Geschichte stützt den Sonnenball.«


    Ich nickte. »Die Worte auf dem Schild.«


    »Ja. Sie galten in Wahrheit, als sie geschrieben wurden, auch wenn sie jetzt nur noch Spott und Hohn sind. Ich muss es wissen, ich schrieb sie selbst.« Er seufzte. »Auch ich bin in Caer Neithan geboren.«


    »Was ist dort geschehen?«


    Cairpré schaute mich eine Zeit lang traurig an. »Von all den legendären Schätzen, die Stangmar gestohlen hatte – das Schwert Tieferschneid, das bis zur Seele dringt, die blühende Harfe, die den Frühling herbeirufen kann, der Todeskessel, der jedes Leben beendet –, rühmten die Barden aller Zeiten vor allem den Traumrufer. Das war ein Horn mit der Kraft, wundervolle Träume zum Leben zu erwecken, und jahrhundertelang wurde es nur selten und weise genutzt. Doch mit Rhita Gawrs Hilfe gebrauchte Stangmar es dazu, Caer Neithan dafür zu bestrafen, dass es einige Gegner seiner Politik beherbergte. Er weckte den schrecklichsten Traum, den je ein Barde träumte – und verhängte ihn über die ganze Stadt.«


    Ich dachte an die halb wahnsinnigen Augen des Mannes mit dem Speer und fürchtete mich fast zu fragen: »Was war das für ein Traum?«


    Die Augen des Poeten wurden dunkel vor Trauer. »Dass jeder Mann, jede Frau, jedes Kind in der Stadt nie mehr reden, singen oder schreiben konnte. Dass die Instrumente ihrer Seelen – ihre Stimmen – für immer schwiegen.«


    Sein Flüstern war kaum noch zu hören. »Inzwischen gab es niemanden mehr, der protestierte, als Rhita Gawr Stangmar drängte sein eigenes Schloss zu zerstören, das großartigste und dabei gastfreundlichste Heim, das sich ein König oder eine Königin nur wünschen konnte. Darin gab es eine Bibliothek, die tausendmal umfangreicher war als meine. Und warum musste es vernichtet werden? Mit der Begründung, es sei bei einem Angriff nicht sicher genug! Und Rhita Gawr, der das zweifellos ein Zeichen seiner Freundschaft nannte, baute ein neues Schloss für Stangmar, ein Schloss, das er mit seiner eigenen bösen Kraft vergiftete. So entstand das verhüllte Schloss, das sich unablässig auf seinen Grundmauern dreht. Von ihm geht die undurchdringliche Wolke aus, die jetzt unseren Himmel verfinstert, und es breitet sich aus, das schreckliche Verderben, das unsere Erde erstickt.«


    Er rieb sein Kinn. »Das Schloss wird von Rhita Gawrs eigenen unsterblichen Kriegern bewacht, den Ghulen. Ihr Leben, wenn man das Leben nennen kann – denn sie sind eigentlich Männer, deren Körper Rhita Gawr von den Toten auferstehen ließ –, endet nie, jedenfalls nicht durch tödliche Schläge. Es nährt sich nämlich vom Drehen des verhüllten Schlosses! Solange das Schloss sich dreht, werden sie dort sein und Untaten begehen, die noch dunkler sind als die Nebel rund ums Schloss.«


    Ich sehnte mich nach Rhia. Wenn sie noch lebte, war sie vielleicht in den Eingeweiden ebendieses Schlosses! Dann war sie auf Gedeih und Verderb den Ghulen und Stangmar selbst ausgeliefert. Was würde aus ihr werden, wenn er feststellte, dass sie ihm den Galator, den letzten Schatz, weder verschaffen konnte noch wollte? Ich schauderte bei dem Gedanken. Und ich verzweifelte, wenn ich an die Meinung der großen Elusa dachte, die einzige Möglichkeit, Stangmar zu stürzen, läge in der Zerstörung des verhüllten Schlosses. Genauso gut könnte ich mir wünschen Flügel zu bekommen!


    »Jetzt kannst du sehen«, sagte Cairpré, »dass Stangmar in Wahrheit Rhita Gawrs Gefangener ist. Und so wie Stangmar sind wir alle gefangen.«


    »Warum hat Dagda nicht eingegriffen und das alles verhindert? Er kämpft doch an anderen Fronten gegen Rhita Gawr, oder nicht?«


    »Das stimmt. Sowohl in der Anderswelt wie in dieser Welt. Aber Dagda glaubt im Gegensatz zu Rhita Gawr, dass er den freien Willen der Menschen respektieren muss, wenn er den Kampf endgültig gewinnen will. Dagda lässt es zu, dass wir unsere eigene Wahl treffen, zum Guten oder zum Schlechten. Wenn Fincayra gerettet werden soll, dann muss es von den Fincayranern gerettet werden.«
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      VERLORENE FLÜGEL

    


    Cairpré griff um Shim herum, der es geschafft hatte, sich (und Kleehonig) über das Speisekammerbord auszubreiten. Der langhaarige Poet brach einen Brocken des dunklen Kornbrots ab und riss es entzwei. Er reichte mir die eine Hälfte und behielt die andere.


    »Hier. Bevor dein kleiner Freund alles aufisst.«


    Shim schien es nicht zu bemerken und stopfte sich weiter voll.


    Ich musste lachen und biss in das knusprige Brot.


    Zuerst war es fast so hart wie Holz, bis es durch angestrengtes Kauen etwas weicher wurde. Dann löste es sich zu meiner Überraschung schnell auf und füllte meinen Mund mit einem scharfen Minzgeschmack. Kaum hatte ich es hinuntergeschluckt, durchströmte mich ein Gefühl der Stärkung. Ich richtete mich auf. Selbst der gewohnte Schmerz zwischen den Schulterblättern ließ etwas nach. Ich nahm noch einen Bissen.


    »Wie ich sehe, schmeckt dir Ambrosiabrot«, sagte Cairpré mit vollem Mund. »Zweifellos eine der besten Errungenschaften der Slantos. Aber man sagt, dass niemand aus anderen Teilen Fincayras je die ganz besonderen Brote der Slantos gekostet hat. Angeblich schützen sie diese wertvollen Rezepte mit ihrem Leben.«


    Ich betrachtete die Wände und den Boden des Raums, der so dicht mit Büchern voll gepackt war. Hier fühlte ich mich wie in einem Schiff, dessen Ladung nur aus Büchern bestand. Ich dachte an Branwens sehnsüchtigen Blick, als sie von einem Zimmer voller Bücher geredet hatte – das hier war es zweifellos. Obwohl sich das Verderben damals ausbreitete, musste es schwer für sie gewesen sein, diesen Raum, dieses Land für immer zu verlassen.


    Ich wandte mich wieder an Cairpré. »Bran – ich meine, meine Mutter – muss sehr gern hier bei all deinen Büchern gewesen sein.«


    »Das stimmt. Sie wollte die Lehren der Fincayraner, der Druiden, der Kelten, der Christen und der Griechen lesen. Sie nannte sich meine Schülerin, aber es war eigentlich eher umgekehrt. Ich habe viel von ihr gelernt.«


    Er schaute zu dem Bücherberg am Fuß der Leiter. Auf dem Ledereinband des obersten Buches war ein Porträt aus Blattgold, es zeigte den Lenker eines flammenden Triumphwagens und leuchtete jetzt im Licht der Feuerstelle.


    »Ich erinnere mich«, sagte Cairpré wie von weit her, »dass wir einmal die ganze Nacht über diese erstaunlichen Orte redeten, wo Wesen aus sterblichem Fleisch und Geschöpfe eines unsterblichen Geistes Seite an Seite leben. Wo die Zeit sowohl in einer Geraden wie einem Kreis verläuft. Wo die heilige Zeit und die historische Zeit zusammen existieren. Branwen nannte sie Zwischenorte.«


    »Wie der Olymp.«


    Der Dichter nickte. »Oder wie Fincayra.«


    »Wollte sie Fincayra verlassen, weil all das Böse stärker wurde? Oder war da mehr?«


    Er sah mich seltsam an. »Dein Verdacht ist richtig. Da war mehr.«


    »Was?«


    »Du, mein Junge.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


    »Lass mich erklären. Hast du schon von der griechischen Insel Delos gehört?«


    »Apollo wurde dort geboren. Aber was hat das mit mir zu tun?«


    »Auch das war ein Zwischenort, zugleich geheiligt und historisch. Deshalb gestatteten die Griechen nie, dass jemand auf Delos ein Kind gebar. Sie wollten verhindern, dass Sterbliche ein Geburtsrecht auf den Boden hatten, der in erster Linie den Göttern gehörte. Und sie töteten oder verbannten jede Frau, die so töricht war nicht zu gehorchen.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, was das mit mir zu tun hat.«


    In diesem Moment stieß Shim einen ungeheuren Rülpser aus, den niemand von einem so winzigen Kerl erwartet hätte. Doch der kleine Riese schien es gar nicht zu merken, genauso wie er offenbar Cairpré und mich vergessen hatte. Er klopfte sich lediglich auf den Bauch und widmete sich wieder dem frischen Kleehonig.


    Cairpré zog amüsiert die struppigen Augenbrauen hoch, dann wurde er wieder ernst. »Wie auf Delos ist es auf der Insel Fincayra streng verboten, dass jemand mit Menschenblut hier geboren wird. Hier ist weder ein Land der Erde noch der Anderswelt, sondern eine Brücke zwischen beiden. Besucher kommen aus beiden Welten und manchmal bleiben sie jahrelang. Doch sie können diesen Ort nicht Heimat nennen.«


    Ich beugte mich vor. »Ich habe meine eigene Heimat gesucht. Also hilf mir das zu verstehen. Wenn meine Mutter Fincayra verlassen musste, um mich auf die Welt zu bringen, wohin ging sie dann? Weißt du, wo ich geboren wurde?«


    »Ich weiß es«, antwortete der Poet ernst. »Es war nicht dort, wo du geboren werden solltest.«


    Ich hielt die Luft an. »Willst du damit sagen, dass ich auf Fincayra geboren wurde, obwohl Menschenblut in meinen Adern fließt?«


    Sein Gesicht verriet mir alles.


    »Heißt das, ich bin in Gefahr?«


    »In größerer Gefahr, als du weißt.«


    »Wie konnte das geschehen? Du hast gesagt, es ist verboten.«


    »Ich kann erklären, was geschah, aber nicht, warum.« Cairpré kratzte sich am Kopf. »Es ist so gewesen: Deine Eltern kannten Fincayras uraltes Gesetz und wussten, dass Elen zur Niederkunft in ein anderes Land fahren musste. Aber sie wussten auch, dass niemand, der von Fincayra fortsegelt, sicher sein kann, ob er oder sie jemals zurückkommt. Die Zufahrt hierher ist seltsam, wie du weißt. Manchmal ist das Tor offen, manchmal nicht. Viele haben diese Insel mit der verzweifelten Hoffnung auf Rückkehr verlassen und dann nur Nebelfetzen über den Wassern gefunden. Andere kamen in der stürmischen See zu Tode. Gewiss kann nur sein: Wir segeln allein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Deine Mutter und dein Vater liebten einander sehr und wollten sich nicht trennen. Wenn Tuatha deinem Vater nicht befohlen hätte zu bleiben, dann wäre er, glaube ich, mit ihr gefahren. Darüber hinaus vermute ich, dass Elen Unheil ahnte und ihren Mann nicht verlassen wollte. Deshalb zögerten sie, bevor sie auseinander gingen. Zu lange. Deine Mutter war schon im neunten Monat, als sie endlich abreiste.«


    Ich spürte etwas Warmes an meiner Brust und schaute oben in die Tunika. Unter den Falten leuchtete der Galator schwach und bildete einen grünen Kreis über meinem Herzen. Rasch legte ich die Hand über die Stelle, damit Cairpré nichts bemerkte und weiterredete.


    »Bald nachdem ihr Schiff in See gestochen war, erhob sich ein schrecklicher Sturm. Einen solchen Sturm haben nur wenige Seeleute seit Odysseus überlebt. Das Schiff wurde leckgeschlagen, ging fast unter und musste zur Küste zurück. In dieser Nacht brachte deine Mutter im Wrack des Schiffes ihr Kind zur Welt.« Er dachte nach. »Und sie gab dem Jungen einen keltischen Namen aus ihrer Heimat, Emrys.«


    »Dann ist das mein wirklicher Name?«


    »Nicht unbedingt! Dein wirklicher Name muss nicht der sein, den man dir gegeben hat.«


    Ich nickte verständnisvoll. »Emrys kam mir nie richtig vor. Aber wie finde ich meinen wirklichen Namen?«


    Die tief liegenden Augen schauten mich grüblerisch an. »Das Leben wird ihn für dich finden.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Mit Glück wirst du es irgendwann wissen.«


    »Gut, mein wirklicher Name ist ein Geheimnis, aber wenigstens weiß ich jetzt, dass ich nach Fincayra gehöre.«


    Cairpré schüttelte den grauen Kopf. »Das stimmt und stimmt nicht.«


    »Aber du hast gesagt, dass ich hier geboren wurde!«


    »Dein Geburtsort ist vielleicht nicht der Ort, an den du gehörst.«


    Verzweifelt zog ich den Galator aus meiner Tunika. Seine juwelenbesetzte Mitte schimmerte immer noch und leuchtete im Licht des Feuers auf. »Das hat sie mir gegeben! Beweist das nicht, dass ich hierher gehöre?«


    Eine neue Trauer stand in den dunklen Augen unter Cairprés Brauen. »Der Galator gehört hierher, ja. Ob du hierher gehörst oder nicht, das weiß ich nicht.«


    Verzagt fragte ich. »Muss ich erst das Schloss und den König und sein ganzes Heer zerstören, bevor du mir sagst, dass ich hierher gehöre?«


    »Eines Tages sage ich es dir vielleicht«, antwortete der Dichter ruhig. »Wenn du mir das Gleiche sagst.«


    Mehr noch als seine Worte beruhigte mich sein Verhalten. Ich schob den Anhänger zurück unter die Tunika. Weil ich wieder den Schmerz zwischen den Schulterblättern spürte, streckte ich die Arme aus.


    Cairpré beobachtete mich verständnisvoll. »Du fühlst also auch den Schmerz. In dieser Hinsicht bist du jedenfalls ein Sohn von Fincayra.«


    »Dieser Schmerz in meinen Schultern? Wie kann das einen Unterschied bedeuten?«


    »Es bedeutet allen Unterschied der Welt.« Er sah meine Verwirrung, lehnte sich wieder auf seinem Schemel zurück, umfasste seine Knie und fing an eine Geschichte zu erzählen.


    »In den fernen, fernen Weiten der Zeit gingen die Menschen von Fincayra auf dem Lande wie jetzt. Doch sie konnten noch etwas anderes. Sie konnten auch fliegen.«


    Ich machte große Augen.


    »Sie hatten die Gabe zu fliegen. Sie hatten schöne weiße Flügel, erzählen die alten Legenden, die zwischen ihren Schulterblättern wuchsen. So konnten sie mit den Adlern aufsteigen und mit den Wolken segeln. Auf weißen Schwingen hoch über den Dingen. Sie konnten sich hoch über Fincayra erheben und sogar über die Länder dahinter.«


    Einen Moment lang spürte ich fast das Flattern des reizbaren Falken, wie er durch die Luft herabstieß, bevor er auf meiner Schulter landete. Verdruss hatte die Gabe zu fliegen so genossen! Er fehlte mir fast so sehr wie Rhia.


    Traurig lächelte ich Cairpré zu. »Die Fincayraner hatten also die Ohren von Dämonen und die Flügel von Engeln.«


    Er sah belustigt aus. »Das ist poetisch ausgedrückt.«


    »Was ist mit den Flügeln geschehen?«


    »Sie haben sie verloren, obwohl nicht klar ist, wie. Das ist eine Geschichte, die nicht überliefert ist, obwohl ich gern die Hälfte meiner Bücher dafür geben würde, sie zu hören. Was immer geschah, begab sich vor so langer Zeit, dass viele Fincayraner noch nicht einmal davon gehört haben, dass ihre Vorfahren fliegen konnten. Oder wenn, dann tun sie es als unwahr ab.«


    Ich schaute den Dichter scharf an. »Aber du glaubst, dass es wahr ist.«


    »Sicher.«


    »Ich kenne noch jemanden, der es glauben würde. Meine Freundin Rhia. Sie würde zu gern fliegen können.« Ich biss mir auf die Lippe. »Aber zuerst muss ich sie retten! Wenn sie noch lebt.«


    »Was ist ihr zugestoßen?«


    »Goblins haben sie verschleppt! Rhia hat die Krieger überlistet sie mitzunehmen statt mich, obwohl sie eigentlich den Galator wollten. Wahrscheinlich ist sie jetzt im verhüllten Schloss.«


    Cairpré neigte den Kopf und runzelte die Stirn. Aus diesem Winkel wirkte sein Gesicht wie das strenge Antlitz einer Statue aus Stein. Als er schließlich redete, füllte seine voll tönende Stimme den Raum mit all den Büchern.


    »Kennst du die Prophezeiung vom Tanz der Riesen?«


    Ich versuchte mich zu erinnern. »Erst wenn die Riesen im Tanze sich wiegen, werden . . .«


    »Die Mauern.«


    »Werden die Mauern in Trümmerschutt liegen. Aber ich habe nicht die geringste Hoffnung, dass ich das Schloss zerstören könnte! Alles, worauf ich hoffen kann, ist die Rettung meiner Freundin.«


    »Und wenn es dazu nötig ist, das verhüllte Schloss zu zerstören?«


    »Dann ist alles verloren.«


    »Zweifellos hast du Recht. Die Zerstörung des Schlosses würde bedeuten, dass Rhita Gawr aus Fincayra verschwinden muss. Und weder er noch Stangmar werden das zulassen! Selbst ein Held wie Herakles würde das nicht fertig bringen. Auch dann nicht, wenn er eine Waffe von enormer Stärke trüge.«


    Plötzlich kam mir eine Idee. »Vielleicht ist der Galator der Schlüssel! Er ist schließlich der letzte Schatz, der Schatz, nach dem Stangmar sucht.«


    Cairprés struppige Mähne schwang von einer Seite zur anderen. »Wir wissen sehr wenig über den Galator.«


    »Kannst du mir wenigstens sagen, welche Kräfte er besitzt?«


    »Nein. Nur dass er in den alten Texten als gewaltig über alles Wissen hinaus beschrieben wird.«


    »Das hilft mir nicht weiter.«


    »Das ist nur zu wahr.« Cairprés trauriges Gesicht hellte sich jedoch ein wenig auf. »Ich kann dir meine eigene Theorie über den Galator darlegen.«


    »Erzähl, bitte!«


    »Ich glaube, dass seine Kräfte, was immer sie sind, auf Liebe reagieren.«


    »Liebe?«


    »Ja.« Der Blick des Poeten glitt über seine Bücher. »Du solltest nicht so überrascht sein! Es gibt unendlich viele Geschichten über die Kraft der Liebe.« Er strich sich übers Kinn. »Zum einen glaube ich, dass der Galator leuchtet, wenn es um Liebe geht. Erinnerst du dich, worüber wir geredet haben, als er unter deiner Tunika leuchtete?«


    Ich zögerte. »War es . . . meine Mutter?«


    »Ja. Elen mit den Saphiraugen. Die Frau, die dich so sehr liebte, dass sie alles in ihrem Leben aufgab, um deines zu retten. Das, wenn du wirklich die Wahrheit wissen willst, war der Grund, warum sie Fincayra verließ.«


    Lange fand ich keine Worte. Schließlich sagte ich voller Reue: »Was war ich für ein Narr! Nie habe ich sie Mutter genannt, nie habe ich über meinem Kummer den ihren gesehen. Wenn ich ihr nur sagen könnte, wie Leid es mir tut.«


    Cairpré senkte den Blick. »Solange du in Fincayra bleibst, wirst du dazu keine Gelegenheit haben. Als sie ging, schwor sie, dass sie nie zurückkommen würde.«


    »Sie hätte mir nie den Galator geben sollen. Ich weiß absolut nichts darüber, wie er wirkt oder was er bewirken kann.«


    »Meine Theorie habe ich dir gerade erzählt.«


    »Deine Theorie ist verrückt! Du sagst, er leuchtet, wenn es um Liebe geht. Nun, du solltest wissen, dass ich ihn schon einmal leuchten sah, seit ich nach Fincayra zurückgekommen bin. Als es um eine blutrünstige Spinne ging!«


    Cairpré erstarrte. »Doch nicht . . . die große Elusa?«


    »Doch.«


    Er lächelte beinahe. »Das unterstützt meine Theorie noch mehr! Lass dich von der beunruhigenden Erscheinung der großen Elusa nicht täuschen. In Wahrheit ist ihre Liebe so groß wie ihr Appetit.«


    Ich zuckte die Schultern. »Was nützt deine Theorie, selbst wenn sie stimmt? Sie hilft mir nicht Rhia zu retten.«


    »Bist du entschlossen ihr zu folgen?«


    »Ja.«


    Er verzog das Gesicht. »Du weißt, dass du wenig Aussicht auf Erfolg hast?«


    »Ich kann es mir vorstellen.«


    »Aber du weißt es nicht!«


    Cairpré stand auf und ging auf dem schmalen Pfad zwischen den Bücherstapeln hin und her. Mit einem Bein streifte er einen großen illustrierten Band, der in einer Staubwolke zu Boden fiel. Als der Dichter ihn aufhob und lose Seiten zurück zwischen die Buchdeckel legte, schaute er zu mir her. »Du erinnerst mich an Prometheus, der überzeugt war, dass er den Göttern das Feuer stehlen könnte.«


    »Ich bin nicht so überzeugt. Ich weiß nur, dass ich es versuchen muss. Außerdem hatte Prometheus schließlich Erfolg, nicht wahr?«


    »Ja!«, rief der Poet. »Um den Preis ewiger Qual. Er wurde an einen Felsen gekettet, wo ein Adler ihm täglich die Leber abfraß.«


    »Bis Herkules ihn befreite.«


    Cairpré wurde rot. »Ich stelle fest, dass ich deiner Mutter zu viel beigebracht habe! Du hast Recht, Prometheus fand am Ende die Freiheit. Aber du hast Unrecht, wenn du auch nur eine Minute lang glaubst, dass du ebenso viel Glück haben wirst. Dort draußen in dem Land, das Stangmar beherrscht, gehen die Menschen ein Wagnis ein, wenn sie sich nur zeigen! Du musst mich verstehen. Alle Opfer deiner Mutter werden umsonst gewesen sein, wenn du zum verhüllten Schloss gehst.«


    Ich verschränkte die Arme. Ich kam mir zwar bestimmt nicht mutig vor, aber ich war entschlossen. »Ich muss versuchen Rhia zu retten.«


    Er blieb stehen. »Du bist nicht weniger starrköpfig als deine Mutter!«


    »Das klingt wie ein Kompliment.«


    Resigniert schüttelte er den Kopf. »Na gut. Du hörst nicht auf meine Warnungen. Was krächzt du da, dem Tode nah. Dann möchte ich dir wenigstens einen Rat geben, von dem ich mir vorstellen kann, dass er dir hilft.«


    Ich glitt von meinem Schemel. »Welchen Rat?«


    »Wahrscheinlicher ist allerdings, dass er nur deinen Tod beschleunigt.«


    »Bitte sprich.«


    »In ganz Fincayra gibt es ein Wesen, das möglicherweise die Macht hat, dir Zugang zum Schloss zu verschaffen, obwohl ich bezweifle, dass sie dir darüber hinaus helfen kann. Ihre Kräfte sind alt, sehr alt, sie kommen aus den gleichen uralten Quellen, die unsere allerersten Riesen ins Leben riefen. Deshalb fürchtet Stangmar sie zu vernichten. Selbst Rhita Gawr lässt sie lieber in Ruhe.«


    Cairpré watete durch das Büchermeer auf mich zu. »Ob sie dir helfen wird oder nicht, weiß ich nicht. Das weiß niemand! Denn sie verhält sich geheimnisvoll und unberechenbar. Sie ist weder gut noch böse, weder Freundin noch Feindin. Sie ist einfach. In der Legende wird sie Domnu genannt, das heißt dunkles Geschick. Ihr wirklicher Name, falls er je bekannt war, ging an die Zeit verloren.«


    Er schaute zu Shim hinüber, der jetzt auf dem Speisekammerregal in tiefem Schlaf lag; seine Hand steckte im leeren Honigtopf. »Aber du und dein kleiner Freund habt vielleicht nicht das Vergnügen, sie kennen zu lernen. Ihr in die Quere zu kommen wäre sehr gefährlich.« Leise fügte er hinzu: »Aber nicht so gefährlich wie aus ihrem Machtbereich wieder herauszukommen.«


    Ich schauderte.


    »Wenn ihr sie finden wollt, müsst ihr vor Sonnenaufgang aufbrechen. Obwohl das Morgengrauen jetzt nur als fahler Schimmer durch die zunehmende Düsternis dringt, wird es euer bester Führer sein. Denn genau im Norden des Sonnenaufgangs werdet ihr einen Einschnitt im Kamm der höchsten Hügelkette sehen.«


    »Soll ich auf diesen Einschnitt zugehen?«


    Cairpré nickte zustimmend. »Und wenn du ihn verfehlst, begibst du dich in Gefahr. Wenn du den Kamm nördlich des Einschnitts überquerst, landest du mitten in Stangmars größtem Goblinlager.«


    Ich holte tief Luft. »Das werde ich nicht riskieren.«


    »Und wenn du den Kamm südlich des Einschnitts überquerst, bis du noch schlimmer dran, denn dann erwartet dich das verhexte Moor.«


    »Auch das werde ich nicht riskieren.«


    In diesem Moment stieß Shim einen lauten, langen Schnarcher aus. Die Bücher auf den Regalen schienen vor Überraschung so zusammenzufahren wie Cairpré und ich.


    Der Poet runzelte die Stirn und fuhr fort: »Der Weg durch den Einschnitt wird nicht leicht sein. Er wird von Kriegergoblins bewacht. Wie viele es sind, weiß ich nicht. Aber schon einer kann Ärger genug machen. Deine größte Chance ist, dass sie heutzutage aus Gründen, die auf der Hand liegen, nicht an Reisende gewöhnt sind. Möglicherweise sind sie nicht sehr aufmerksam. Es gibt immerhin die Chance, dass du an ihnen vorbeischlüpfen kannst.«


    »Und dann?«


    »Du musst geradeaus hinuntergehen und darauf achten, nicht rechts oder links abzubiegen, bis du zu einem tiefen Cañon kommst. Einst kreisten Adler zwischen seinen Klippen, aber das ist vorbei, weil es im Cañon jetzt immer völlig finster ist. Wende dich nach Süden und folge dem Cañon bis zum Rand des verhexten Moors. Wenn du es so weit geschafft hast, kommst du zu Domnus Lager. Aber zuerst begegnest du einigen anderen Geschöpfen, die fast so merkwürdig sind wie sie.«


    Ich fühlte mich schwach und lehnte mich an meinen Schemel. »Wie sieht ihr Lager aus?«


    »Ich habe keine Ahnung. Niemand, der sich dorthin gewagt hat, ist je zurückgekommen und hat es beschrieben. Ich kann dir nur sagen, dass Domnu nach der Legende eine Leidenschaft für Glücks- und Wettspiele hat – und dass sie es hasst zu verlieren.«


    Cairpré bückte sich und schob einen Bücherstapel zur Seite. Er warf ein Schaffell auf die frei gewordene Stelle. Sehr traurig sagte er: »Wenn du auf deinem Plan bestehst, solltest du dich jetzt lieber ausruhen. Bald geht die Sonne auf.«


    Nachdenklich musterte er mein Gesicht. »Die Narben auf deinen Wangen und der seltsam abwesende Blick in deinen Augen sagen mir, dass du nicht zum ersten Mal Mut bewiesen hast. Vielleicht habe ich dich unterschätzt. Vielleicht verfügst du über all die verborgenen Kräfte deiner Vorfahren und über noch mehr.«


    Ich winkte ab. »Wenn du mich besser kennen würdest, wüsstest du, dass ich meinen Vorfahren keine Ehre mache! Ich habe keine besonderen Kräfte, wenigstens keine, die ich nutzen kann. Alles, was ich habe, ist ein sturer Kopf und den Galator um meinen Hals.«


    Nachdenklich rieb er sein Kinn. »Die Zeit wird es zeigen. Aber eins will ich doch noch sagen. Als du in mein Heim kamst, suchte ich eine Antwort in einem vergessenen Buch. Jetzt frage ich mich, ob ich diese Antwort in einer vergessenen Person suchen sollte.«


    Müde streckte ich mich auf dem Schaffell aus. Eine Zeit lang lag ich wach und betrachtete den Tanz des Feuerscheins auf der Bücherwand, den Papyrusrollen, den Manuskriptstapeln. Cairpré saß wieder in seinem hochlehnigen Stuhl und war in seine Lektüre vertieft.


    Also hier hat meine Mutter ihre Geschichten kennen gelernt. Ich wünschte mir viele Tage in diesem Raum voller Bücher zu bleiben und zu reisen, wohin ihre Seiten mich trügen. Vielleicht würde ich das eines Tages tun. Aber vorher musste ich zu einem anderen Ziel reisen. Und vor Sonnenaufgang aufbrechen.

  


  
    
      
    


    
      XXX


      T’EILEAN UND GARLATHA

    


    Shim krauste verwirrt seine Knollennase. »Warum werden sie Komm nu genannt? Das sein sehr komisch.«


    »Domnu«, verbesserte ich und stand von meinem Schaffell auf. »Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß, und das ist nicht viel.« Ich schaute zu Cairpré hinüber, der mit drei offenen Büchern im Schoß auf seinem Stuhl eingeschlafen war. Sein langes graues Haar fiel ihm übers Gesicht wie ein Wasserfall. »Jetzt müssen wir gehen.«


    Shim sah zur Speisekammer, ihr unterstes Bord glitzerte vom verschütteten Honig. »Ich verlassen diesen Ort nicht fröhlich.«


    »Du weißt, du musst nicht mitkommen. Ich verstehe es, wenn du lieber hier bleibst.«


    Die rosa Augen leuchteten auf. »Wirklich, ehrlich, aufrichtig?«


    »Ja. Bestimmt wird Cairpré dich freundlich aufnehmen, auch wenn er nicht mehr viele Vorräte übrig hat.«


    Der kleine Riese leckte sich die Lippen. Dann, nach einem Blick auf die Holzleiter im Tunnel, verdüsterte sich sein Gesicht. »Aber du werden gehen?«


    »Ich gehe. Jetzt.« Ein paar Sekunden lang schaute ich in das kleine Gesicht an meinem Knie. Shim war schließlich doch kein so übler Gefährte gewesen. Ich nahm eine seiner winzigen Hände in meine. »Ich wünsche dir viel Honig, wo immer du auch hingehst.«


    Shim sah mich finster an. »Ich sein nicht glücklich darüber, dass du gehen.«


    »Ich weiß. Leb wohl.«


    Ich ging zur Leiter und griff nach einer zu hohen Sprosse.


    Shim lief zu mir und zog an meiner Tunika. »Aber ich sein auch nicht glücklich darüber, dass ich bleiben.«


    »Du solltest bleiben.«


    »Wollen du mich nicht dabeihaben?«


    »Das wird zu gefährlich für dich.«


    Shim brummte unwillig. »Du würden das nicht sagen, wenn ich ein wirklicher Riese sein, groß und stark. Dann würden du mich bitten, dass ich mitkommen.«


    Ich lächelte traurig. »Mag sein, aber ich mag dich trotzdem so, wie du bist.«


    Der kleine Kerl schnitt eine Grimasse. »Ich nicht! Ich wünschen immer noch, ich sein groß. Groß wie der höchste Baum.«


    »Weißt du, einmal, als Rhia sich über mich ärgerte, sagte sie: Sei einfach du selbst. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht. Es lässt sich viel leichter sagen als tun, aber sie hatte Recht.«


    »Bah! Nicht wenn du nicht mögen das Selbst, das du sein.«


    »Hör zu, Shim. Ich verstehe, was du meinst. Wirklich, glaub mir. Versuch einfach zufrieden mit dir zu sein, so, wie du bist.« Ich schwieg, es überraschte mich, dass ich so etwas sagte. Dann stieg ich mit einem letzten Blick auf Cairprés voll gepackte Bücherwände in den Tunnel hinauf.


    Als ich mich durch den Ausgang im Baumstumpf gezwängt hatte, suchte ich den östlichen Horizont ab. Trockene, rötliche Erde dehnte sich, so weit ich sehen konnte, nur gelegentlich von einem dürren Baum oder einem dornigen Farndickicht unterbrochen. Es waren keine Vögel da, die den Sonnenaufgang angekündigt hätten, aber ein schwacher Lichtstreifen zeigte sich über den dunklen Hügeln, die schwärzer als Kohle aussahen. Nördlich des Streifens erkannte ich zwei spitze Höcker und dazwischen eine schmale Lücke. Der Einschnitt.


    Ich stand neben dem Baumstrunk, konzentrierte mich auf diese Merkmale und versuchte mir ihre Lage einzuprägen. Ich wollte den Einschnitt nicht verfehlen, auch nicht um wenige Meter. Und ich konnte nicht wissen, ob er im Lauf des Tages so sichtbar bleiben würde.


    Auf dem Boden lag mein Stock, ich bückte mich danach. Reif überzog das obere Ende und machte das Holz glatt und kalt. Plötzlich fielen mir mehrere tiefe Kerben am Schaft auf. Zahnabdrücke. Ich hatte keine Ahnung, welches Tier sie hinterlassen hatte. Ich wusste nur, dass sie nicht da gewesen waren, als ich gestern Abend in Cairprés Tunnel gestiegen war.


    Gerade wollte ich die Tür schließen, da tauchte Shims Knollennase auf. Der kleine Körper folgte und kletterte durch die Öffnung.


    »Ich kommen.«


    »Hast du dir das auch gut überlegt?« Ich zeigte ihm den Stock. »Wer hier letzte Nacht zugebissen hat, könnte noch in der Nähe sein.«


    Shim schluckte, aber er sagte nichts.


    Ich zeigte zu dem schwach leuchtenden Horizont. »Um Domnu zu finden, müssen wir durch diesen Einschnitt in den dunklen Hügeln. Wenn wir ihn verfehlen, haben wir Pech gehabt. Auf einer Seite liegt ein Heer von Goblins, auf der anderen das verhexte Moor.«


    Der kleine Riese stand breitbeinig da. »Du verlassen mich nicht.«


    »Na schön. Komm.«


    Ich sprang über das Rinnsal von einem Bach neben dem Baumstumpf und zog los, auf den Einschnitt zu. Shim folgte mir und gab sich Mühe, Schritt zu halten.


    Den ganzen Morgen – wenn so graue, düstere Stunden Morgen genannt werden konnten – wanderten wir über die offene Tundra. Die Erde knirschte unter dem Gewicht unserer Schritte. Wir richteten uns nur nach dem Hügelkamm mit dem Einschnitt und folgten weder Straßen noch Pfaden, obwohl wir verschiedene kreuzten. Doch die Straßen waren ausgestorben wie das Dorf, das bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden war.


    Unsere Unterhaltung war so spärlich wie die Vegetation rundum und fast so spröde. Wir wussten beide, wie leicht wir von einem Anhänger Stangmars entdeckt werden könnten. Selbst als Shim in seine Hemdtasche griff und mir anbot einen Kanten Ambrosiabrot aus Cairprés Speisekammer mit mir zu teilen, tat er es wortlos. Ich nickte nur zum Dank und wir eilten weiter.


    Als das Land allmählich zu den dunklen Hügeln hin anstieg, tat ich mein Bestes, uns zu führen. Obwohl der Einschnitt sich nicht mehr gegen den Horizont abhob wie während des kurzen Schimmers, der den Sonnenaufgang markiert hatte, blieb er schwach sichtbar. Doch er schien mir jetzt eher ein schlimmes Omen zu sein als eine Wegmarke. Angenommen, wir kämen irgendwie durch den Einschnitt, schafften es sogar bis zu Stangmars Schloss und stellten fest, dass Rhia nicht dort war? Oder noch schlimmer, sie war dort, lebte aber nicht mehr?


    Hin und wieder sahen wir karge Anzeichen einer Besiedlung. Ein altes Haus hier, ein verfallener Stall dort. Doch diese Bauten wirkten so leblos wie die Landschaft. Sie standen da und verrotteten wie Knochen an einem Strand. Wenn noch jemand hier lebte, dann im Verborgenen. Und die heimlichen Bewohner existierten ohne Bäume oder Gärten oder Grün in irgendeiner Form.


    Dann spürte ich zu meiner Überraschung, dass etwas Grünes vor uns lag. Ich glaubte, es könnte ein Irrtum meiner schwachen Sehkraft sein, und konzentrierte mich auf die Stelle. Doch die Farbe war tatsächlich da und stach von all den rostigen Braun- und Grautönen ringsum ab. Als ich näher kam, wurde das Grün tiefer. Zugleich entdeckte ich die Umrisse von Bäumen in regelmäßigen Reihen und Obst, das an ihren Ästen hing.


    »Ein Obstgarten. Ist das zu glauben?«


    Shim rieb seine Nase. »Kommen mir gefährlich vor.«


    »Und siehst du das?« Ich zeigte auf etwas Kastenförmiges hinter den Bäumen »Da steht eine Art Hütte in der Senke.«


    »Ich glauben, wir bleiben lieber weg. Wirklich, ehrlich, absolut.«


    Ob es daran lag, dass die grünen Bäume mich an die Druma erinnerten oder weil die Hütte mir die Zeit mit der Frau ins Gedächtnis rief, von der ich jetzt wusste, dass sie meine Mutter war, jedenfalls war meine Neugier geweckt und ich wollte mehr darüber erfahren. Ich sah zu Shim hinunter. »Du kannst hier auf mich warten, wenn du willst. Ich will mir das aus der Nähe betrachten.«


    Shim fluchte vor sich hin, während er mir nachschaute. Nach ein paar Sekunden lief er los, um mich einzuholen.


    Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Du hast wohl Honig gerochen, stimmt’s?«


    Er brummte: »Eher Goblins.« Nervös schaute er über die Schulter. »Aber selbst wenn keine Goblins hier sein, dann sein sie nicht weit weg.«


    »Darauf kannst du dich verlassen. Wir bleiben nicht lange, das verspreche ich dir. Nur lange genug, um zu sehen, wer hier wohnt.«


    Als wir uns dem Garten näherten, stellte ich fest, dass eine kunstlose Mauer die Bäume umgrenzte. Sie war aus dem gleichen grauen Stein gebaut wie die Hütte und von rostfarbenen Flechten gesprenkelt. Nach den Lücken und den eingefallenen Teilen zu schätzen waren weder Hütte noch Mauer seit längerem repariert worden. So, wie die zerfallende Mauer die Bäume umschloss, so umfassten die Bäume die Hütte und streckten ihre belaubten Äste über Dach und Wände. Unter den Zweigen bedeckten mehrere grüne Beete mit helleren Farbflecken den Boden.


    Ich duckte mich, Shim tat es mir nach. Vorsichtig schlichen wir näher. Ein frischer Geruch umwehte uns, das Aroma feuchter Blätter und junger Blüten. Wie lange war es her, dass ich den Duft lebender, wachsender Pflanzen gerochen hatte! Und dann fiel mir ein, dass dies hier nicht nur ein Obstgarten war. Es war ein richtiger Garten!


    In diesem Moment traten zwei Gestalten aus der Hütte. Sie waren so grau wie die Steine in der Mauer. Mit unsicheren Schritten näherte sich das Paar langsam dem nächsten Pflanzenbeet. Es ging in einem seltsamen, entgegengesetzten Rhythmus: Ein Rücken richtete sich auf, wenn der andere sich beugte, ein Kopf hob sich, wenn der andere sank. Doch so unterschiedlich die Bewegungen der beiden auch waren, sie schienen unlösbar miteinander verbunden zu sein.


    Im Näherkommen sah ich, dass diese Menschen alt waren. Sehr alt. Weiße Haare, mit Grau durchsetzt, fielen ihnen auf die Schultern, ihre ärmellosen braunen Gewänder waren abgetragen und ausgeblichen. Wenn sie sich gerade gehalten hätten, wären sie ziemlich groß gewesen. Nur ihre muskulösen braunen Arme wirkten jünger als ihre Jahre.


    Das Paar erreichte das erste Beet, dann trennte es sich. Die Frau, deren starke Wangenknochen mich an meine Mutter erinnerten, bückte sich nach einem Sack mit Saat und legte den Samen auf einer Seite der Hütte in die Erde. Zur gleichen Zeit hob der Mann, dessen Bart wie ein langes Banner von seinem Kinn wehte, einen Korb auf und hinkte zu einem Baum, der mit der gleichen spiraligen Frucht beladen war, die ich beim Shomorrabaum gekostet hatte. Abrupt blieb der Alte stehen. Langsam wandte er sich der Stelle zu, wo wir hinter der Mauer kauerten.


    Ohne den Blick von der Mauer zu wenden sagte er mit tiefer, rauer Stimme: »Garlatha, wir haben Besuch!«


    Die Alte schaute auf. Obwohl ihr Gesicht sorgenvoll zerfurcht war, antwortete sie ruhig in einer Stimme, die vor Alter knarrte: »Dann soll er sich zeigen, denn er hat nichts zu befürchten.«


    »Ich bin T’eilean«, erklärte der Mann. »Wenn ihr in Frieden kommt, seid ihr willkommen.«


    Langsam hoben wir den Kopf. Ich stand auf und stützte meinen Stock auf die Erde. Als meine Hand über die Stelle streifte, die erst vor Stunden von Zähnen benagt worden war, durchfuhr mich ein Kälteschauer. Inzwischen hatte sich Shim neben mir aufgerichtet und die Schultern gestrafft, aber auch so waren nur seine Augen und die gesträubten Haare über die Mauer zu sehen.


    »Wir kommen in Frieden.«


    »Und wie heißt ihr?«


    Misstrauisch zögerte ich.


    »Unsere Namen sind geheim«, sagte Shim. »Niemand kennt sie.« Zur Bekräftigung setzte er hinzu: »Noch nicht einmal wir.«


    T’eilean zog amüsiert einen Mundwinkel hoch. »Du hast Recht, so vorsichtig zu sein, kleiner Reisender. Aber wie meine Frau gesagt hat, habt ihr von uns nichts zu befürchten. Wir sind einfache Gärtner, das ist alles.«


    Ich stieg über die Mauer und versuchte nicht das schlanke gelbe Gemüse zu zertreten, das auf der anderen Seite an einer Ranke wuchs. Ich streckte hilfsbereit die Hand nach Shim aus, aber er schob sie zur Seite und kletterte allein über das Gewirr aus Steinen.


    T’eilean wurde wieder ernst. »Es ist heutzutage gefährlich, in Fincayra herumzureisen. Ihr müsst entweder sehr tapfer oder sehr töricht sein.«


    Ich nickte. »Die Zeit wird zeigen, was von beidem. Aber darf ich nach euch fragen? Wenn es gefährlich ist, hier zu reisen, muss es noch gefährlicher sein, hier zu leben.«


    »Nur zu wahr.« T’eilean winkte Garlatha herbei. »Aber wohin könnten wir gehen? Meine Frau und ich leben hier seit achtundsechzig Jahren zusammen. Unsere Wurzeln sind tief, so tief wie die der Bäume.« Mit einer Handbewegung zu der schmucklosen Hütte setzte er hinzu: »Außerdem haben wir keine Schätze.«


    »Keine, die man stehlen kann.« Garlatha griff nach seinem Arm und lächelte ihm zu. »Unser Schatz ist zu groß für jede Truhe und kostbarer als alle Juwelen.«


    T’eilean nickte. »Du hast Recht, meine Liebe.« Er beugte sich zu mir und grinste spitzbübisch. »Sie hat immer Recht. Sogar wenn sie Unrecht hat.«


    Garlathea trat ihn kräftig gegen das Schienbein.


    »Aua«, heulte er und rieb die Stelle. »In achtundsechzig Jahren könntest du Manieren gelernt haben!«


    »In achtundsechzig Jahren habe ich gelernt dich zu durchschauen.« Garlatha sah ihm direkt ins Gesicht. Langsam fing sie an zu lächeln. »Doch irgendwie mag ich immer noch, was ich sehe.«


    Die dunklen Augen des Alten funkelten. »Komm jetzt, was ist mit unseren Gästen? Können wir euch einen Stuhl anbieten? Etwas zu essen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir haben keine Zeit zum Hinsetzen.« Ich deutete auf die spiraligen Früchte, die von einem Ast hingen. »Aber eine von denen würde ich annehmen. Ich habe schon einmal welche von dieser Sorte gegessen und sie waren wunderbar.«


    T’eilean griff mit seiner großen, runzeligen Hand hinauf und pflückte eine der Früchte mit überraschender Geschicklichkeit. Als er sie mir gab, sagte er: »Du kannst sie gern haben, aber von dieser Sorte, der Larkon, hast du noch keine gegessen.«


    Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


    »Sie wachsen nirgendwo sonst in Fincayra«, erklärte der Gärtner ernst. »Vor Jahren, lange bevor du geboren wurdest, standen Larkonbäume überall auf den Hügeln östlich des unaufhörlichen Flusses. Aber sie sind dem Verderben erlegen, das den Rest unseres Landes befallen hat. Alle außer diesem.«


    Ich biss in die Frucht. Der Geschmack explodierte wie purpurfarbener Sonnenschein in meinem Mund. »Es gibt einen anderen Ort, wo diese Frucht noch wächst, und dort habe ich sie zuvor gegessen.«


    Wie aus einem Mund fragten T’eilean und Garlatha: »Wo?«


    »Im Drumawald beim Shomorrabaum.«


    »Der Shomorrabaum?«, fragte Garlatha erregt. »Du bist dort gewesen, beim seltensten aller Bäume?«


    »Eine Freundin, die ihn gut kennt, hat mich hingebracht.«


    T’eilean strich seinen dünnen Bart. »Wenn das stimmt, hast du eine bemerkenswerte Freundin.«


    Beklommen sagte ich: »Ja, ich weiß.«


    Eine leichte Brise bewegte den Zweig über mir und raschelte im Laub. Ich horchte einen Augenblick. Ich fühlte mich wie ein Mann, der nach Tagen ohne Wasser endlich einen Bach plätschern hört. Plötzlich streckte sich Shim und riss mir die Frucht aus der Hand. Bevor ich protestieren konnte, hatte er schon zweimal hineingebissen.


    Ich schaute ihn wütend an. »Weißt du nicht, wie man bittet?«


    »Mammppff«, machte der kleine Riese mit vollem Mund.


    Garlathas Augen funkelten belustigt. Zu ihrem Mann sagte sie: »Offenbar bin ich nicht die Einzige ohne Manieren.«


    »Du hast Recht«, antwortete er und hinkte ein paar Schritte weg, bevor er ebenso belustigt ergänzte: »Wie immer.«


    Garlatha lachte. Sie streckte den kräftigen Arm, pflückte eine weitere Frucht vom Ast und gab sie mir. »Hier. Du kannst noch mal von vorn anfangen.«


    »Du bist sehr großzügig, besonders wenn das der letzte Baum seiner Art im Osten der Druma ist.« Ich sog den würzigen Duft der Larkon ein, dann biss ich zu. Wieder breitete sich der sonnige Geschmack auf meiner Zunge aus. Ich genoss ihn und fragte: »Wie hat euer Garten inmitten dieser Verwüstung überlebt? Es ist ein Wunder.«


    Die beiden Alten wechselten Blicke.


    T’eilean sagte bitter: »Kein größeres Wunder als dieses ganze Land einst war. Aber unser niederträchtiger König hat alles verändert.«


    »Das zu sehen hat uns das Herz gebrochen«, sagte Garlatha mit schwacher Stimme.


    »Stangmars Nebel sperrt die Sonne aus«, fuhr der Alte fort. »Und das mit jedem Monat mehr. Denn während das verhüllte Schloss an Macht gewinnt, wird der Himmel immer dunkler. Inzwischen haben Stangmars Soldaten den Tod übers Land gesät. Ganze Ortschaften wurden zerstört. Menschen sind in die Berge weit im Westen geflohen oder haben Fincayra ganz verlassen. Auf diesen Hügeln nach Osten zu stand einst ein großer Wald, so wunderbar wie der Drumawald. Das ist vorbei! Die Bäume, die nicht gefällt oder verbrannt wurden, haben sich in den Schlaf zurückgezogen und werden nie mehr sprechen. Hier in der Ebene hat die Erde, die nicht mit Blut getränkt wurde, doch seine Farbe angenommen. Und die blühende Harfe, die das Land vielleicht wieder ins Leben zurücklocken könnte, ist uns gestohlen worden.«


    Er schaute auf seine abgearbeiteten Hände hinunter. »Ich habe die Harfe nur einmal getragen, als ich noch ein Junge war. Aber nach all den Jahren kann ich immer noch nicht vergessen, wie sich ihre Saiten anfühlten. Und wie mich ihre Melodie erregte.«


    Er machte ein finsteres Gesicht. »Das alles und mehr ist verloren.« Er deutete auf die Senke im Hügel hinter der Hütte. »Seht nur unsere einst so muntere Quelle! Kaum noch ein Rinnsal. Während das Land verdorrte, versiegte das Wasser, das es genährt hat. Den halben Tag verbringe ich jetzt damit, Wasser von weit her zu schleppen.«


    Garlatha griff nach seiner Hand. »Und ich suche unterdessen in der trockenen Prärie nach Samen, die noch wieder belebt werden könnten.«


    Linkisch bot ihr Shim die Reste seiner Frucht an. »Ich sein traurig für euch.«


    Garlatha tätschelte seinen struppigen Kopf. »Behalte die Frucht. Und sei nicht traurig unseretwegen. Wir sind viel glücklicher als die meisten.«


    »Das stimmt.« Ihr Mann nickte. »Uns wurde ein langes gemeinsames Leben geschenkt und die Möglichkeit, ein paar Bäume zu pflanzen. Das ist alles, was man sich wünschen kann.« Er schaute sie an. »Unser letzter Wunsch ist, eines Tages zusammen zu sterben.«


    »Wie Baucis und Philemon«, sagte ich.


    »Wer?«


    »Baucis und Philemon. Sie sind Gestalten in einer Geschichte der Griechen, einer Geschichte, die ich vor langer Zeit von . . . meiner Mutter hörte. Sie hatten nur den einen Wunsch, zusammen zu sterben. Und am Ende verwandelten die Götter sie in zwei Bäume, deren belaubte Äste sich bis in alle Ewigkeit umschlingen.«


    »Wie schön.« Garlatha seufzte und schaute ihren Mann an.


    T’eilean sagte nichts, doch er musterte mich aufmerksam.


    »Aber ihr habt mir nicht erzählt, wie euer Garten in dieser schrecklichen Zeit überlebt hat.«


    T’eilean ließ Garlathas Hand los und breitete die sehnigen Arme aus, als wollte er das Grün, die Wurzeln, die Blüten um uns herum umarmen. »Wir haben unseren Garten geliebt, das ist alles.«


    Ich nickte und stellte mir vor, wie wunderbar diese Gegend vor dem Verderben gewesen sein musste. Wenn der Garten, in dem Shim und ich jetzt standen, nur ein kleines Beispiel ihres Reichtums war, musste die Landschaft so wunderschön gewesen sein – wenn auch nicht so wild und geheimnisvoll – wie die Druma. Die Art von Land, wo ich mich lebendig gefühlt hätte. Und frei. Und möglicherweise sogar zu Hause.


    Garlatha beobachtete uns besorgt. »Seid ihr sicher, dass ihr hier nicht eine Zeit lang ausruhen könnt?«


    »Nein. Das ist unmöglich.«


    »Dann müsst ihr äußerst vorsichtig sein«, warnte T’eilean. »Gegenwärtig sind überall Goblins. Erst gestern bei Sonnenuntergang, als ich mit Wasser zurückkam, sah ich zwei. Sie schleppten ein hilfloses Mädchen mit sich.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ein Mädchen? Wie sah sie aus?«


    Der weißbärtige Mann wirkte gequält. »Ich konnte nicht sehr nahe heran, sonst hätten sie mich gesehen. Aber während ich sie beobachtete, hätte ich sie am liebsten mit aller Kraft angegriffen.«


    »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast«, sagte seine Frau.


    T’eilean deutete auf mich. »Das Mädchen war etwa in deinem Alter. Langes, lockiges braunes Haar. Und sie trug einen Anzug, der aus Ranken gewebt zu sein schien.«


    Shim und ich hielten den Atem an.


    »Rhia«, flüsterte ich heiser. »Wohin sind sie gegangen?«


    »Darüber kann es keinen Zweifel geben«, antwortete der Alte unglücklich. »Sie gingen nach Osten. Und weil das Mädchen noch lebte, will Stangmar sich wohl persönlich mit ihr befassen.«


    Garlatha stöhnte. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ein junges Mädchen in diesem schrecklichen Schloss ist.«


    Ich tastete nach dem Dolch in meinem Beutel. »Wir müssen jetzt gehen.«


    T’eilean reichte mir die Hand und ergriff meine mit unerwarteter Kraft. »Ich weiß nicht, wer du bist, junger Mann, oder wohin du gehst. Aber ich vermute, dass in dir wie in einem unserer Samen viel mehr steckt, als du zeigst.«


    Garlatha berührte wieder Shims Kopf. »Ich glaube, das Gleiche könnte man über diesen kleinen Burschen sagen.«


    Ich gab keine Antwort, obwohl ich mich fragte, ob sie so freundlich mit uns geredet hätten, wenn sie uns besser kennen würden. Als ich über die bröckelnde Mauer stieg, hoffte ich dennoch sie eines Tages wieder zu sehen. Ich drehte mich um und winkte dem alten Paar zu. Sie winkten zurück, dann nahmen sie ihre Arbeit wieder auf.


    Der Galator lag warm an meiner Brust. Ich schaute unter meine Tunika und sah, dass die juwelenbesetzte Mitte schwach leuchtete. Und ich wusste, dass Cairprés Theorie über den Galator richtig war.

  


  
    
      
    


    
      XXXI


      UND DANN EIN SCHREI

    


    Mehrere Stunden lang zogen wir dem Einschnitt im Hügelkamm entgegen, wobei mein Stock auf der trockenen Erde und dem dürren Gras den Takt zu unserem Marsch schlug. Ein kalter Wind blies von den dunklen Hügeln zu uns herunter. Seine eisigen Böen schlugen uns ins Gesicht. Trotz des Windes gab Shim sich alle Mühe, an meiner Seite zu bleiben. Dennoch musste ich mehrmals anhalten und ihm durch dorniges Farndickicht oder einen steilen Hang hinaufhelfen.


    Als das Gelände immer mehr anstieg, blies der Wind noch heftiger. Bald traf er uns mit so durchdringender Kälte, dass meine Hand, die den Stock hielt, nicht mehr schmerzhaft pulsierte, sondern sich taub anfühlte, so hölzern wie der Stock. Fliegende Eisstückchen peitschten uns entgegen. Ich hob die Arme zum Schutz der Wangen und der blicklosen Augen.


    Die Eisstückchen verwandelten sich in Nadeln, dann Scherben, schließlich in Dolche. Als die eisigen Klingen auf uns herabregneten, wimmerte Shim, der sich seit unserem Aufbruch vom Garten nicht mehr beschwert hatte, Mitleid erregend. Aber ich konnte ihn nur in den Pausen zwischen den Böen hören, denn der Wind heulte immer lauter.


    Obwohl es hell genug für mein zweites Gesicht blieb, verwirrten die aufgewirbelte Erde und der Eisregen meinen Richtungssinn. Plötzlich stolperte ich gegen eine niedrige, flache Erhebung, die ich nicht einordnen konnte. Mit einem Schrei fiel ich zu Boden und ließ meinen Stock fallen.


    Zitternd kroch ich über das Hindernis und hoffte, dass es uns ein wenig Schutz gegen den Sturm bieten könnte. Shim versteckte sich in den Falten meiner Tunika. Zähneklappernd vor Kälte saßen wir hier einige Minuten lang, die uns wie Wochen vorkamen.


    Allmählich flaute der Eissturm ab. Der heulende Wind warf sich noch ein paar Mal gegen uns, dann legte er sich endgültig. Obwohl die Luft nicht wärmer wurde, erholten wir uns langsam. Ich öffnete und schloss die Hände, Handflächen und Fingerspitzen brannten. Zögernd steckte Shim den Kopf aus meiner Tunika, seine widerspenstigen Haare waren voller Eiszapfen.


    Plötzlich merkte ich, dass die Erhebung, die uns teilweise geschützt hatte, nichts anderes war als ein riesiger Baumstumpf. Rundum waren die Hügel mit Tausenden solcher Strünke übersät, die ein weites Netz ausgewaschener Gräben voneinander trennte. Obwohl sie mit Eisglasur überzogen waren, glitzerten oder schimmerten die Stümpfe nicht. Sie saßen so leblos da wie Grabhügel.


    Mit einem Mal verstand ich: Das war alles, was von dem großen Wald geblieben war, den T’eilean beschrieben hatte. Stangmars Soldaten haben den Tod übers Land gesät. Die Worte des alten Mannes stiegen wie Geister aus den modernden Strünken, der blutroten Erde, den zerklüfteten Hügeln.


    Shim und ich schauten einander an. Wortlos standen wir von dem vereisten Boden auf. Ich nahm meinen Stock und schlug einen Eisbrocken von der Spitze. Dann suchte ich wieder den Einschnitt zwischen den Hügeln, trat über die brüchigen Reste eines Astes und begann den Aufsteig auf dem eisglatten Gelände. Shim brummte vor sich hin, während er sich anstrengte neben mir zu bleiben.


    Im Lauf des Tages stiegen wir immer weiter, über Hügel, die von unzähligen Strünken und trockenen Bachbetten wie von Narben bedeckt waren. Bald wurde der Einschnitt von der zunehmenden Dunkelheit verschluckt und verschwand. Ich konnte mich nur auf die Erinnerung daran verlassen, wo ich zuletzt die beiden spitzen Höcker zu seinen Seiten gesehen hatte, obwohl auch diese Erinnerung mit dem Licht verblasste.


    Langsam gewannen wir an Höhe. Trotz der Düsternis entdeckte ich zwischen den Stümpfen und toten Ästen ein paar dünne Bäume. Mit ihren verdrehten Formen glichen sie Menschen, die sich im Schmerz winden. Als ich die Buchenrinde an einem Baum erkannte, ging ich näher. Ich legte die Hand auf den Stamm und stieß den zischenden, raschelnden Laut aus, den Rhia mir im Drumawald beigebracht hatte.


    Der Baum antwortete nicht.


    Ich versuchte es erneut. Diesmal stellte ich mir dabei die lebendige, atmende Gegenwart eines gesunden Baumes vor. Seine mächtigen Wurzeln schoben sich in die Erde. Die gebogenen Äste hoben sich zum Himmel. Sein dunkles Lied stieg durch den Stamm empor und erregte jedes einzelne Blatt.


    Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber mir war, als könnte ich den Anflug eines Bebens in den äußersten Zweigen spüren. Doch wenn sie sich tatsächlich geregt hatten, waren sie rasch wieder ruhig.


    Ich gab auf und stapfte weiter. Shim schnaufte hinter mir. Je höher wir den Hang hinaufstiegen, umso steiniger wurde der Boden. Mit jeder Minute schwand das Licht. Der Himmel wurde schwarz, die Strünke und Felsen um uns herum verschmolzen mit den Schatten.


    Obwohl mein zweites Gesicht schnell schwächer wurde, klammerte ich mich an alles, was ich noch erkennen konnte. Und ich horchte mit angestrengter Konzentration. Ich wusste, dass jede Bewegung, und sei sie noch so schwach, unsere einzige Warnung vor einem Angriff sein könnte. Und während ich mich bemühte nicht über Steine und knackende dürre Zweige zu stolpern, wurden meine Schritte immer unsicherer.


    Vor uns erkannte ich eine kaum sichtbare Lücke zwischen Zwillingshöckern aus schwarzem Fels, die in den noch dunkleren Himmel ragten. Könnte das der Einschnitt sein? So leise wie möglich schlich ich näher.


    Plötzlich hielt ich an. Ich stand so still wie einer der verdrehten Bäume und horchte.


    Shim kroch neben mich. »Du hören etwas?«


    Ich flüsterte: »Bin mir nicht sicher. Mir war, als hätte sich irgendwo vor uns etwas geregt.«


    Minuten vergingen. Ich hörte keinen Laut außer unserem Atmen und dem Klopfen meines Herzens.


    Dann berührte ich den kleinen Riesen am Arm. »Weiter«, wisperte ich. »Aber leise. Goblins sind in der Nähe.«


    »Ooh«, stöhnte Shim. »Ich haben Angst. Unbedingt, definitiv, abso . . .«


    »Still!«


    Aus den Schatten vor uns kamen ein heiserer Ruf und schnelle Schritte. Fackeln flammten auf und durchbrachen die Dunkelheit.


    »Goblins!«


    Über den steinigen Kamm rannten wir davon. Dürre Zweige knackten unter unseren Füßen. Dornen rissen uns die Beine auf. Direkt hinter uns hörte ich das Keuchen der Goblins, das Klirren ihrer Rüstungen, das Knattern ihrer Fackeln.


    Shim und ich rasten über die Steine und versuchten nicht zu stolpern. Das Dunkel wurde schwärzer. Wir wussten nicht, wohin wir flohen, es war uns auch gleichgültig. Wir wussten nur, dass die Goblins hinter uns aufholten.


    In einer verzweifelten Anstrengung, sie abzuschütteln, bog ich scharf seitlich ab. Shim folgte dicht hinter mir und wir überquerten den Kamm. Der Blick vor uns hätte nicht erschreckender sein können. Gegen den dunklen Himmel hoben sich die Hügel noch dunkler ab. Und schlimmer, das Tal unter uns war völlig schwarz bis auf das Blinken von Hunderten winziger Lichter. Trotz der Goblins hinter unserem Rücken zögerten wir einen Moment.


    Ein Speer sauste vorbei, er flog zwischen meinem Kopf und dem oberen Ende meines Stocks hindurch. Noch als der Speer auf den Boden schlug, begleitet von einem Chor heiserer Flüche, liefen wir den Hang hinunter. Mein Fuß stieß an einen Stein und ich fiel zu Boden. Shim wartete, bis ich wieder auf die Beine gekommen war, griff nach meinem Stock und rannte weiter. Wir stürmten in das schwarze Tal hinunter.


    Finsternis überflutete uns wie eine Welle. Der Boden wurde nass und breiig unter unseren Füßen. Die Luft roch ranzig. Es dauerte nicht lange, da platschten wir durch etwas wie eine riesige Pfütze auf schlammigem schwarzem Grund.


    Ich hielt so plötzlich an, dass Shim direkt gegen meinen Rücken rannte.


    »Warum bleiben du stehen?«, fragte er wütend.


    »Horch.«


    »Ich hören nichts bis auf das Klopfen meiner empfindlichen Nase.«


    »Das ist es ja. Die Goblins sind zurückgeblieben. Irgendwo dort hinten.«


    »Du haben Recht.« Der kleine Riese trat im Matsch nervös von einem Fuß auf den anderen. »Glauben du, sie haben Angst, hierher zu gehen?«


    Etwas Kaltes drang in meine Lederstiefel. »Kann sein, wir sind im . . . verhexten Moor.«


    Wie als Antwort tauchte in einiger Entfernung ein schwankendes Licht auf. Es schwebte in der Dunkelheit und schien uns zu beobachten. Dann erschien ein zweites, weitere folgten. Bald tanzten mehr als zwanzig gespenstische Lichter um uns herum und kamen langsam näher.


    Shim drückte meine Hand.


    Ein fauliger Gestank wie von eiterndem Fleisch zog über uns. Ich würgte, meine Lungen rebellierten. Als die Lichter näher kamen, wurde der Geruch stärker.


    Dann erklang ein dünnes, unregelmäßiges Jammern. Ein uraltes Klagelied, von Qual und unstillbarem Schmerz getragen. Ich krümmte mich zusammen, als dieses Wimmern aus dem Boden stieg, dazu die Lichter, die faulige Luft. Es kam von einer Seite. Es kam von einer anderen. Es kam aus allen Richtungen zugleich.


    Shim stieß einen entsetzten Schrei aus. Er ließ meine Hand los und rannte vor den schwebenden Lichtern davon.


    »Warte!«


    Ich stürzte ihm nach. Aber schon nach ein paar Schritten verfing sich mein Fuß in einem Hindernis. Ich stürzte kopfüber in eine Pfütze mit schleimiger Flüssigkeit. Mühsam stand ich auf, zog meinen Stock heraus und schüttelte den Schlamm von meinen Ärmeln. Sie stanken nach Schimmel und Moder.


    Die geheimnisvollen Lichter kreisten und sammelten sich wieder. Das Wehklagen schwoll an. Der Gestank des Todes überflutete mich.


    »Shim!«


    Keine Antwort.


    »Shim!«


    Und dann ein Schrei.


    Die Lichter drängten näher und starrten auf mich herunter wie Augen. So also endete meine Suche! Lieber wäre ich im Meer vor der Küste von Gwynedd ertrunken als so zu sterben, jämmerlich und allein.


    Doch das Scheitern meiner eigenen Suche schmerzte mich weniger als der Verlust von Rhia. Sie hatte, wie der tapfere Falke, ihr Leben für mich gegeben. Solche Freundschaft verdiente ich nicht. Sie war so voller Leben, voller Weisheit, die ich noch nicht einmal begonnen hatte zu begreifen. Der Schmerz um sie brannte in meinem Herzen, als stünde es in Flammen.


    Plötzlich merkte ich, dass der Galator heiß an meiner Brust glühte. Ich zerrte ihn aus der Tunika und hielt ihn hoch. Die juwelenbesetzte Mitte funkelte mit ihrem eigenen grünen Licht und vertrieb gerade so viel Dunkelheit, dass ich meine eigene Hand und den Arm sehen konnte.


    Die gespenstischen Lichter taumelten und kamen nicht näher. Das Jammern verstummte. Ein frischer Hauch wehte durch die Luft. Zugleich dehnte sich das Leuchten des Galators aus. Nach ein paar Sekunden beleuchtete der grüne Kreis meinen ganzen Körper und meinen Stock.


    »Shim! Wo bist du?«


    »Hier!« Schlammbedeckt taumelte er zu mir. Von Brust, Beinen, Armen und einer Seite seines Gesichts tropfte schwarzer Schlick.


    Während der leuchtende Kreis größer wurde, schwankten die schwebenden Lichter, dann zogen sie sich langsam in die Dunkelheit zurück. Das Wehklagen begann wieder, doch verwandelte es sich in wütendes Gemurmel.


    Vom Rückzug der Lichter ermutigt ging ich weiter. Ich würde irgendeinen Weg aus diesem Moor finden, so schwierig es auch sein mochte.


    Mit einer Hand hielt ich den Galator hoch, mit der anderen umklammerte ich den Stock und Shim hielt sich an meiner Tunika fest. So stapften wir durch die sumpfigen Pfützen. Der Schlamm war weich und klebrig, er saugte sich an meinen Stiefeln fest. Plötzlich trat ich in eine flache Grube. Ich fiel vornüber und hätte fast den Anhänger fallen lassen. Sofort kamen die Augen der Lichter näher und das Gemurmel schwoll an.


    Als ich das Gleichgewicht wieder gefunden hatte, zogen sich die bedrohlichen Lichter etwas zurück. Ich brauchte einen Moment, bis ich den Stock aus dem gierigen Schlamm in der Grube gezogen hatte, schließlich kam er mit lautem Schmatzen frei. Wir schleppten uns weiter. Ich merkte jedoch, dass Shim in diesem Gelände nicht sehr weit kam. Er gab sich zwar alle Mühe, neben mir zu bleiben, aber das Wasser reichte ihm bis zur Taille, und die Anstrengung, sich durchzukämpfen, ermüdete ihn schnell.


    Meine eigenen Beine und der Arm, der den Galator hielt, fühlten sich immer schwerer an. Dennoch half ich Shim, an der Seite, auf der ich den Stock hielt, auf meine Schulter zu steigen. Diesen Platz hatte Verdruss einst für sich in Anspruch genommen. Aber die Last, die ich jetzt trug, kam mir viel schwerer vor als der Falke.


    Jeder Schritt wurde schwieriger, jeder Atemzug mühsamer. Ich fühlte mich zunehmend schwächer, als ob das Moor die Kraft aus mir saugen würde. Meine Schulter schmerzte. Der Schlamm von Shims Beinen tropfte mir aufs Gesicht, während der ranzige Geschmack auf meiner Zunge brannte.


    Als meine Ausdauer nachließ, kamen die Lichter wieder näher. Das Gemurmel schwoll an, bis es klang, als würde ein Rudel Wölfe in meine Ohren heulen. Das Moor schien endlos zu sein, es dehnte sich bis weit über die Grenzen meines erlahmenden Durchhaltevermögens.


    Meine Kräfte! Sollte ich versuchen sie zu nutzen? Ich brauchte sie so sehr. Doch ich fürchtete sie so sehr. In meiner Erinnerung loderten wieder die Flammen, leckten an meinem Gesicht, versengten mein Fleisch, zerstörten meine Augen.


    Plötzlich strauchelte ich, fiel auf die Knie und konnte gerade noch meinen Stock und den Galator festhalten. Shim stieß einen Schrei aus und umklammerte schluchzend meinen Hals. Erneut drängten sich die Lichter um uns und warteten ab, ob ich wieder aufstehen würde.


    Mit letzter Kraft stemmte ich mich aus dem Schlamm. Ich versuchte den Galator hochzuhalten, brachte ihn aber nur bis zur Brust. Erschöpft machte ich einen weiteren Schritt – und stolperte wieder.


    Ich hörte, wie der Galator gegen etwas Hartes wie Stein schlug. Ich hörte Shim schreien, während das Gemurmel fast betäubend wurde.


    Dann hörte ich nichts mehr.

  


  
    
      
    


    
      XXXII


      DUNKLES SCHICKSAL

    


    Sein du am Leben?«


    »Weiß nicht«, war alles, was ich sagen konnte. Ich setzte mich auf und scheuchte den Nebel von meinem zweiten Gesicht. Shim saß neben mir, mein Stock, mit ranzig riechendem Schlamm bedeckt, lag auf der anderen Seite.


    Shim hatte das kleine Gesicht in besorgte Falten gelegt. Er zupfte an meiner Tunika. »Wo sein wir?«


    Ich betrachtete unsere Umgebung und stellte fest, dass ich in dem seltsamsten Raum war, den ich je gesehen hatte. Polierte Steinwände, Boden und Decke umschlossen uns, es gab noch nicht einmal einen Fensterschlitz. Ein flackerndes blaues Licht wie von einer niedergebrannten Kerze erhellte den Raum. Aber eine Kerze war nicht zu sehen.


    Ich schauderte, doch nicht vor Kälte. Ich wusste nicht genau, warum, aber eine böse Vorahnung schien in der Luft zu liegen. Als ob Shim und ich gleich für jemandes Abendessen zerlegt würden.


    Shim rutschte näher. »Hier sein es zum Fürchten. Wie in einem Verlies.«


    »Das finde ich auch.«


    Plötzlich deutete er auf etwas. »Knochen!«


    Erschrocken betrachtete ich den Haufen neben uns. Er bestand tatsächlich aus lauter vollkommen sauberen Knochen. In dem flackernden Licht erkannte ich Rippen, Beinknochen und mehr als nur ein paar Schädel. Menschenschädel. Ich schluckte und fragte mich, ob unsere Reste auch bald hier liegen würden.


    Dann bemerkte ich, dass noch weitere Haufen, allerdings nicht aus Knochen, um uns herumlagen. Auf einem waren dünne Steinplatten, die fast so hoch wie mein Stock gestapelt waren. Ein anderer bestand aus glänzenden Holzkugeln verschiedener Größe, in die seltsame Zeichen eingeschnitzt waren. Manche dieser Kugeln waren kleiner als Fingernägel, andere größer als Köpfe und sie schienen sorgfältig zu irgendeinem Zweck angeordnet zu sein. In einem anderen Haufen waren Stockbündel nach Größe und Anzahl sortiert. In einer fernen Ecke bemerkte ich sonderbare weiße Würfel mit schwarzen Punkten an den Seiten. Da lagen schwarze und weiße Garnrollen, dort bizarre Muscheln aus dem Meer. In Eisenschalen waren Kiesel und Samen in vielen Formen aufgehäuft.


    Mitten auf dem Boden lag ein dicker, quadratischer Teppich, der in kleinere rote und schwarze Quadrate aufgeteilt war. Auf vielen dieser Quadrate standen geschnitzte Holzfiguren, jede reichte mir etwa bis zur Taille. Angreifende Drachen, galoppierende Pferde, heulende Wölfe, kämpfende Goblins, Könige und Königinnen, dazu andere, die ich nicht identifizieren konnte. In Caer Vedwyd hatte ich von einem Spiel namens Esches gehört, manchmal als Chess abgekürzt und in einer anderen Sprache Schach genannt, aber das wurde auf einem Brett gespielt, nicht auf einem Teppich. Und zu den Schachfiguren gehörten jedenfalls keine Drachen. Oder Goblins.


    An der Steinwand uns gegenüber taumelte ein dichtes Durcheinander blauer Markierungen in dem unruhigen Licht. Reihen von Schrägstrichen, Punkten und Schnörkeln bedeckten in verschiedenen Richtungen einen großen Teil der Oberfläche. Es gab Tausende von Quadraten, Dreiecken und Netzen aus gekreuzten Linien sowie Kreise, die in Abschnitte geteilt waren, wie man einen Brotlaib aufschneidet. Zwischen, über und unter, innerhalb und außerhalb der anderen Zeichen waren Runen, Buchstaben und Zahlen gezwängt.


    »Zu schade«, knurrte eine tiefe Stimme hinter uns.


    Wir fuhren herum und sahen einen bleichen, kahlen Kopf durch einen Türspalt spähen. Langsam schwang die Tür auf und gab den Blick auf einen Körper frei, der so rund wie der Kopf war; er trug ein sackartiges Gewand mit mehreren Taschen und eine Kette aus ungeschliffenen Steinen. Die Füße darunter waren nackt. Ich erstarrte vor Furcht, das könnte wieder ein Wechselgeist sein. Oder vielleicht etwas Schlimmeres.


    Der haarlose Kopf mit Falten, die an den dreieckigen Ohren zusammenliefen, beugte sich zu uns. Eine große, runzlige Warze wuchs wie ein Horn mitten aus der Stirn. Augen, noch schwärzer als meine eigenen, beobachteten uns mehrere Sekunden lang ohne zu blinzeln. Dann öffnete sich erneut der Mund voller krummer Zähne. »Eindeutig zu schade.«


    Ich griff nach meinem Stock und kam mühsam auf die Füße, was noch dadurch erschwert wurde, dass Shim sich an mein Bein klammerte. »Wer bist du?«


    »Fast keine Chance, dass sie den Tag überleben«, murmelte die seltsame Gestalt und trat in den Raum. »Eindeutig zu schade.«


    Obwohl meine Stimme zitterte, wiederholte ich meine Frage. »Wer bist du?«


    Die schwarzen Augen, die schrecklich alt wirkten, musterten mich einen Moment. »Das ist eine schwierige Frage, mein Schatz.«


    Ich krümmte mich, als ich dieses mein Schatz hörte.


    »Wer ich bin?« Das Geschöpf ging langsam um uns herum wie ein Geier, der das Aas betrachtet. »Schwer zu sagen. Selbst für mich. Heute bin ich die eine, morgen eine andere.« Es beugte sein faltiges Gesicht zu mir und zeigte noch mehr krumme Zähne. »Und wer bist du?«


    Ich seufzte. »Die Wahrheit ist, dass ich mir darüber nicht klar bin.«


    »Wenigstens bist du ehrlich, mein Schatz.« Wir wurden weiter umkreist, die nackten Füße klatschten auf den Steinboden. »Vielleicht kann ich dir ein bisschen darüber erzählen, wer du bist. Obwohl ich dich warnen sollte, es ist ziemlich enttäuschend. Als Vorspeise bist du zu mager, um mehr als einen Bissen oder zwei abzugeben, selbst wenn man deinen kleinen Freund dazunimmt.«


    Shim drückte mein Bein fester.


    »Noch schlimmer, mein Schatz, du siehst viel zu schwach aus, als dass du mir bei meiner Wette helfen könntest. Und ich hasse es, so zu verlieren.«


    Ein eisiger Finger strich über mein Rückgrat. »Ich weiß, wer du bist. Du bist Domnu.«


    »Sehr klug, mein Schatz.« Die haarlose Hexe hörte auf im Kreis herumzugehen. Sie fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den Kopf. »Aber Klugheit reicht nicht, um meine Wette zu gewinnen.«


    »Von welcher Wette redest du?«


    »Ach, nichts Wichtiges. Ich habe nur eine kleine Wette mit jemandem abgeschlossen, der damit rechnet, dass ihr nicht bis morgen überlebt.« Sie zuckte die Schultern. »Sterbt heute. Sterbt morgen. Was macht das schon aus? Ich hätte nicht auf euch wetten sollen, aber ich konnte nicht widerstehen, die Chancen standen so hoch.«


    Ich schauderte, als ich daran dachte, was Cairpré über dieses Wesen gesagt hatte, dessen Name dunkles Schicksal bedeutet. Weder gut noch böse, weder Freundin noch Feindin. Sie ist einfach. »Gegen wen hast du gewettet?«


    Domnus nackte Füße klatschten über den Steinboden, als sie zur Wand mit den merkwürdigen Zeichen ging, die immer noch in dem unruhigen Licht zitterten. Sie spuckte auf den linken Zeigefinger, der sofort blau wurde. Dann benutzte sie den Finger als Pinsel, streckte sich, so hoch sie konnte, und zog eine schnörkelige Linie durch einen der Kreise.


    »Es wird Zeit für eine neue Wand«, brummte sie dabei. Mit einem Blick in unsere Richtung sagte sie: »Ich muss den Spielstand notieren, ihr Schätzchen. Ich hasse es, eine Wette zu verlieren, aber ich muss den Spielstand notieren. Und es sieht zweifellos so aus, als würde ich diese verlieren.«


    »Du meinen«, piepste Shim, »dass wir sterben?«


    Domnu zuckte wieder die Schultern. »Es sieht jedenfalls so aus.«


    Ich fragte: »Gegen wen hast du gewettet?«


    »Niemand, den du kennst. Obwohl er eine echte Abneigung gegen dich entwickelt zu haben scheint.«


    »Wer?«


    Sie kratzte sich am kahlen Hinterkopf. »Dieser Narr Rhita Gawr natürlich.«


    »Rhita Gawr? Der Geist, der Dagda bekämpft?«


    Domnu brummte gleichgültig: »Kann sein. Jedenfalls war es so vor ein paar Tausend Jahren, als ich mich das letzte Mal darum gekümmert habe. Aber wer da gewinnt und wer verliert, mein Schatz, davon habe ich keine Ahnung. Sie führen offenbar ihre eigenen Strichlisten.«


    »Aber das ist kein Spiel! Es ist ernst.«


    Domnu richtete sich auf. »Spiele sind ernst, mein Schatz. So ernst wie das Leben selbst, denn das ist auch nur ein Spiel.«


    »Du verstehst nicht, was ich meine.« Ich trat näher, Shim klammerte sich immer noch an mein Bein. »Bei ihrem Kampf geht es um ganz Fincayra. Und um die Erde. Und mehr.«


    »Ja, ja«, sagte die Hexe gähnend. »Sie haben eine Dauerwette.«


    »Nein! Es ist mehr als das.«


    Sie starrte mich verblüfft an. »Mehr als das? Wie kann irgendwas mehr als das sein? Eine Wette ist die klarste Entscheidung, die man sich vorstellen kann! Du triffst deine Wahl, gibst deinen Einsatz. Dann geschieht, was geschieht. Rauf oder runter. Leben oder Tod. Es kommt nicht darauf an, solange du am Ende deinen Gewinn einstreichst.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es kommt darauf an. Ob Dagda oder Rhita Gawr gewinnt, entscheidet . . .«


    »Wie die Chancen bei ihrer nächsten Wette stehen. Ja, ich weiß.«


    Domnus Füße patschten über den Teppich mit den roten und weißen Quadraten. Sie bückte sich zu einer Figur, einem roten Drachen. Lässig kitzelte sie ihn unter dem schuppigen Kinn. In dem flackernden Licht war ich mir nicht sicher, aber es sah fast so aus, als würde der Drache leicht den Kopf bewegen und zwei dünne Rauchfahnen aus den Nüstern blasen.


    »Ihr kleines Spiel interessiert mich nicht«, schloss Domnu, während sie den Drachen ins Ohr kniff. »Ich habe genug damit zu tun, bei meinem eigenen auf dem Laufenden zu bleiben.«


    Shim umfasste mein Bein fester. »Ich haben Angst. Große, große, große Angst.«


    »Dafür gibt’s keinen Grund«, antwortete Domnu mit einem schiefen Grinsen. »Nach dem ersten Mal ist Sterben nicht so schlimm.«


    Sie stellte den Fuß auf den Rücken des Drachen, griff nach der Figur des schwarzen Königs und packte ihn grob am Nacken. Vielleicht irrte ich mich, aber als sie den König vom Teppich hob, war mir, als hörte ich einen schwachen, ängstlichen Schrei. Ohne den König loszulassen, polierte sie seine Krone an ihrem sackartigen Gewand. »Ich glaube, wir sollten irgendein Spiel machen, bevor ich euch eurem Schicksal überlasse, meine Schätzchen. Das wird uns ablenken von dem, was uns bevorsteht – euch von eurem Tod und mich von meinem Verlust. Was ist euch lieber – Würfel oder Stöcke?«


    »Wir brauchen deine Hilfe«, bat ich.


    Sie ließ den schwarzen König mit einem dumpfen Schlag an seinen Platz fallen. Dann ging sie hinüber zu dem Stockhaufen. Sie zog ein kleines Bündel aus dem Stapel und betrachtete es. »Ich glaube, Dreier wären heute besser als Dreizehner, findet ihr nicht auch? Ich spüre es in den Knochen, dass heute ein Tag für niedrige Zahlen ist. Knochen! Vielleicht würdet ihr lieber mit Knochen spielen?«


    »Bitte! Wir müssen zum verhüllten Schloss.«


    »Zum verhüllten Schloss?« Sie zog einen Stock aus dem Bündel und spuckte darauf. »Warum um alles in der Welt wollt ihr denn dorthin?«


    »Gute Frage«, murmelte Shim und drückte mein Bein.


    »Außerdem«, Domnu musterte immer noch den Stock, »sterbt ihr bestimmt, wenn ich euch dorthin schicke, und ich verliere meine Wette.«


    »Willst du uns nicht helfen?«


    »Ich fürchte nein, mein Schatz.« Sie drehte den Stock auf der Handfläche.


    Ich schaute sie wütend an. »Warum schickst du uns nicht einfach zurück ins verhexte Moor und bringst es hinter dich, wenn du uns doch nicht hilfst?«


    Shim schaute erstaunt zu mir auf.


    »Kann gut sein, dass ich das mache, mein Schatz. Schließlich habe ich Rhita Gawr versprochen, dass ich euch nicht den ganzen Tag hier beschütze. Das gehört zu den Regeln, verstehst du. Und ich verstoße nie gegen die Regeln.« Sie senkte die Stimme. »Außerdem würde er es bemerken.«


    Sie schob den Stock ins Bündel zurück und warf es achtlos auf den Haufen. »Aber warum die Eile? Wir haben immer noch Zeit für ein Spiel oder zwei.«


    »Wir haben keine Zeit!«, rief ich. »Wie können wir dich nur überzeugen?«


    »Die einzige Frage ist«, Domnu schaute sich prüfend um, »welches Spiel wir nehmen sollen. Natürlich! Schach! Obwohl ich nicht glaube, dass du in deinem Alter eine Ahnung von den Regeln hast. Macht nichts. Komm einfach her und ich zeige dir, wie es geht. Und bring diesen mutigen Krieger mit herüber. Den, der an deinem Bein hängt.«


    Sie ging wieder zum Teppich und betrachtete die Schachfiguren. »Zu groß, glaube ich.«


    Sie legte die Handfläche auf die Krone der roten Königin und murmelte mit konzentriertem Gesichtsausdruck leise einen Spruch, dann drückte sie langsam hinunter. Zu meiner Verblüffung wurde die rote Königin – und mit ihr alle anderen Schachfiguren – allmählich kleiner, bis sie nur noch halb so groß wie zuvor waren. Die größten Figuren waren jetzt etwa so hoch wie Shim.


    Domnu zeigte stolz darauf. »Wirklich eine meiner besseren Erfindungen, dieses Spiel. Überall ein großer Erfolg. Sogar die Menschen mit ihrer begrenzten Konzentrationsfähigkeit haben es übernommen. Obwohl es mich schmerzt zu sehen, wie sie versuchen die Spielregeln zu vergröbern. Der einzige Nachteil ist, dass man es am besten zu zweit spielt. Und den richtigen Partner zu finden kann in der Tat sehr schwierig sein.«


    Sie zog die dünnen Augenbrauen hoch, wobei ihre kahle Kopfhaut wellenförmige Falten bekam. »Besonders wenn man so wenig Besuch hat wie ich. Übrigens, die meisten meiner Besucher kommen durch die Vordertür. Wie seid ihr denn darauf verfallen, durch die Hintertür zu kommen? Ich hätte euch vielleicht nie gefunden, wenn ihr nicht geklopft hättet.«


    »Ich habe nicht geklopft.«


    »Natürlich hast du geklopft! Obwohl ich dich fast nicht gehört hätte bei diesem grässlichen Lärm draußen.«


    »Aber ich habe nicht geklopft!«


    »Mein Schatz, du bist vergesslich! Du hast mit irgendwas Hartem geklopft. Es muss dein Kopf gewesen sein. Oder vielleicht dieser hässliche kleine Anhänger, den du da hast.«


    Plötzlich fiel mir der Galator ein, ich umklammerte ihn fest. Er leuchtete nicht mehr. Schnell steckte ich ihn wieder unter meine Tunika.


    »Ich hätte euch dort liegen lassen, aber ich habe schon so lange keine Mitspieler mehr gehabt. Mindestens zwei Jahrhunderte lang! Dann, nachdem ich euch hereingebracht hatte, wurde mir klar, dass ihr es sein müsst, von denen Rhita Gawr gewettet hat, dass sie den Tag nicht überleben, wenn sie hier aufkreuzen.« Sie kniff die uralten Augen zusammen. »Ich wollte nur, ich hätte euch gesehen, bevor ich die Wette einging.«


    Domnu ging um den Teppich herum und betrachtete aufmerksam jede Schachfigur. Obwohl der ganze Raum in dem flackernden Licht zu schwanken schien, fiel mir auf, dass jede Figur leicht zitterte, wenn sie näher kam. Dann, als sie hinter einem prächtigen schwarzen Hengst vorbeiging, schien das Pferd kaum sichtbar das Hinterbein zu heben. Sofort fuhr Domnu herum.


    »Du würdest doch nicht auf die Idee kommen, mich zu treten, oder?« Die schwarzen Augen blitzten, während sie langsam über die Mähne des Pferdes strich. »Nein, du hast bessere Manieren. Viel bessere. Du brauchst ein bisschen mehr Gewicht auf deinem Rücken. Ja, genau, das ist es.«


    Das Pferd schien ganz leise zu wiehern. Seine geschnitzten Muskeln sahen aus, als würden sie sich straffen.


    Domnu beugte sich darüber und blies lange und leise. Aus dem Nichts erschien auf dem Pferderücken ein rauer schwarzer Stein, halb so groß wie die Figur. Das Pferd hielt auch weiter den Kopf hoch, obwohl es unter dem Gewicht ein wenig in die Knie ging.


    »So«, sagte Domnu. »Das ist viel besser.«


    Sie drehte sich zu mir um. »Zeit für ein kleines Schachspiel.« Ihre Stimme war eher drohend als einladend. »Bevor ich euch zu euren, sagen wir mal, Freunden zurückbringe, die draußen warten. Du fängst an.«

  


  
    
      
    


    
      XXXIII


      DIE WETTE

    


    Mein Herz hämmerte. Ich konnte mich nicht überwinden auf den Teppich zu Domnu zu treten. »Komm, mein Schatz. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Grinsend zeigte sie ihre krummen Zähne. »So wenig wie du.«


    »Bleiben weg von ihr«, flüsterte Shim ängstlich.


    »Ich warte«, brummte Domnu.


    Ich merkte, wie mir der Schweiß ausbrach. Was sollte ich tun? Wenn ich sie bei Laune hielt, brachte ich sie vielleicht trotzdem dazu, uns zu helfen. Aber kaum hatte ich das gedacht, da wusste ich schon, dass es unmöglich war. Domnu würde uns nie zum Schloss schicken, weil sie glaubte, dass wir dann bestimmt ums Leben kamen – und sie ihre Wette verlieren würde. Und, gestand ich mir bitter ein, wahrscheinlich hatte sie Recht.


    Dennoch ging ich langsam auf den Teppichrand zu und schleppte den wimmernden Shim mit. Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte, weder bei Domnus Spiel noch für meine eigene Aufgabe, Rhia zu helfen. Ich wusste nur: Wir waren zu weit gereist, hatten zu viel überstanden, als dass wir jetzt aufgeben könnten ohne jede Möglichkeit zu erproben.


    Als ich an der Teppichkante stand, zeigte Domnu auf das schwarze Pferd mit dem Stein auf dem Rücken. »Mach deinen Zug«, befahl sie.


    »Aber – aber ich kenne die Spielregeln nicht«, stotterte ich.


    »Ich wette, das hat dich zuvor auch nicht zurückgehalten.«


    Ich wusste nicht recht, was sie meinte, und versuchte es erneut. »Kannst du mir nicht die Regeln erklären?«


    »Ich spiele es so, dass du deine eigenen Regeln machen kannst. Das heißt, solange du keine von meinen übertrittst.«


    »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll«, gestand ich.


    »Beim Schach kannst du anders als im Spiel des Lebens wählen, wie du anfängst.«


    »Aber was ist, wenn ich schlecht wähle?«


    »Ah!« Sie runzelte die Kopfhaut. »In dieser Hinsicht sind beide Spiele ziemlich gleich. So oder so hängt alles von deiner Wahl ab.«


    Ich holte tief Luft und trat auf den Teppich mit den roten und schwarzen Quadraten. Zögernd legte ich meinen Stock weg. Dann hob ich mit Mühe den schwarzen Hengst und trug ihn den ganzen Weg auf die andere Seite des Teppichs. Ich stellte ihn auf ein Viereck direkt vor dem roten König.


    »Hmm«, machte Domnu. »Du hast dich für einen sehr riskanten Zug entschieden, mein Schatz.« Sie betrachtete mich neugierig. »Wenn auch nicht so riskant wie der Plan, das verhüllte Schloss ohne Heer zu stürmen.«


    Sie schob den roten König auf ein Quadrat, wo er sich hinter zwei Goblins verstecken konnte. »Du musst irgendeinen Grund dafür haben.«


    »Das stimmt. Es geht . . .«


    »Schrecklich schade, dass du so begierig darauf bist zu sterben. Besonders wenn du gerade das Spiel lernst. Normalerweise würde ich dir gern helfen früher zu sterben. Aber eine Wette ist eine Wette.«


    »Und wenn ich mit dir wette?«


    Domnu kratzte sich den kahlen Kopf. »Was für eine Wette soll das sein?«


    »Nun«, meine Gedanken rasten, »falls du mich zum Schloss bringen kannst . . .«


    »Uns«, verbesserte Shim. Obwohl er am ganzen Körper zitterte, ließ er mein Bein los und stand aufrecht neben mir. »Wir gehen zusammen. Ich spüren immer noch den gleichen alten Wahnsinn.«


    Ich nickte ihm zu und wandte mich wieder an Domnu. »Wenn du uns zum Schloss bringen kannst, dann wette ich, dass . . . dass wir trotzdem diesen Tag überleben. Auch wenn Stangmar uns dort mit allen seinen Goblins und Ghulen begrüßt. Du könntest auf das Gegenteil wetten, dass wir keinen Erfolg haben.«


    Domnu zupfte sich nachdenklich am Ohr. »Aha, du erhöhst den Einsatz, was?«


    »Ja.«


    »Und was geschieht, wenn ihr den Tag nicht überlebt?«


    »Nun, dann hättest du eine Wette verloren, die gegen Rhita Gawr, aber eine andere gewonnen, gegen mich. Also bist du am Ende nicht schlimmer dran. Wenn du dagegen nicht wettest, hast du am Abend einfach verloren.«


    Sie runzelte die Stirn. »Kommt nicht in Frage! Du hältst mich wohl für eine Anfängerin, Junge? Ich gebe dir etwas Wertvolles, wenn ich dich zum Schloss schicke. Ob du gewinnst oder nicht, das hast du jedenfalls. Und was bekomme ich? Nichts.«


    Enttäuscht sagte ich: »Aber ich habe nichts, was ich dir geben könnte.«


    »Pech gehabt.« Sie runzelte die Kopfhaut. »Zeit für deinen Zug.«


    »Warte.« Ich zog den Dolch von Honn hervor. »Den könntest du haben.«


    Domnu runzelte wieder die Stirn und die Schädelhaut, dann winkte sie ab. »Eine Waffe? Wozu soll ich die denn brauchen?«


    »Und was ist damit?« Ich nahm das Bündel ab, das Branwen mir gegeben hatte. »Diese Kräuter heilen Verletzungen.«


    Domnu zischte: »Was soll ich denn mit solchem Kram?«


    Als ich den Stock aufhob, erklärte sie: »Für den habe ich auch keine Verwendung.«


    Ich wusste nur zu gut, dass mein einziger wertvoller Besitz der Galator war. Ich vermutete, dass auch Domnu das wusste. Aber . . . wenn ich mich davon trennte, wäre meine Rettungsaktion vermutlich erfolglos.


    »Hier.« Shim fing an sich das weite Hemd aus gewebter Rinde auszuziehen. »Das können du haben. Meine Mutter haben es machen, als ich ein kleines Baby sein.« Er seufzte. »Eine Schande, dass ich nie herausgewachsen.«


    Domnu schaute ihn finster an. »Das kannst du behalten.« Die schwarzen Augen schauten mich forschend an. »Wenn du nicht mehr zu bieten hast, dann haben wir nichts mehr zu besprechen. Außer natürlich das Schachspiel.«


    Mir drehte sich der Kopf. Ich wusste zwar so gut wie nichts über die Kräfte des Galators, aber sie waren eindeutig außerordentlich. Gewaltig über alles Wissen hinaus, hatte Cairpré gesagt. Ich konnte mich unmöglich davon trennen, vom letzten Schatz! Er hatte schon einmal unser Leben gerettet. Er würde es wohl wieder tun. Und wenn Stangmar ihn so unbedingt haben wollte, konnte ich ihn vielleicht gegen Rhias Leben eintauschen. Obwohl ich keine Ahnung hatte, ob sie noch lebte, war ich überzeugt, dass ich sie ohne den Galator nicht retten konnte. Außerdem hatte meine Mutter diesen juwelenbesetzten Anhänger getragen. Sie hatte ihn mir zum Schutz gegeben. Wenn ich ihn weggab, würde ich auch etwas von ihrer Liebe zu mir weggeben.


    Und doch – wenn ich ihn Domnu nicht anbot, würde sie mir nicht helfen. Und ich kam unmöglich ohne ihre Hilfe zum Schloss! Also konnte ich wiederum Rhia nicht helfen. Andererseits, was half es, das Schloss ohne den Galator zu erreichen?


    »Dein Zug.« Ungeduldig knuffte sie mich. »Mach deinen Zug.«


    »Gleich.« Langsam nahm ich den Galator vom Hals. »Du kennst diesen Anhänger, nicht wahr?«


    Domnu gähnte und zeigte dabei alle ihre hässlichen Zähne. »Ich habe ihn im Lauf der Jahrhunderte ein paar Mal gesehen, ja. Was ist damit?«


    »Dann kennst du auch seinen Wert.«


    Die Hexe blieb gleichgültig. »Ich habe Gerüchte gehört.«


    Shim zog heftig an meiner Tunika. »Machen das nicht! Das sein unvernünftig!«


    Ich achtete nicht auf ihn. »Ich wette mit dir . . . um den Galator. Wenn du uns zum Schloss von Stangmar bringst, dann . . .«, fast erstickte ich an meinen Worten, »dann gebe ich ihn dir.«


    Die schwarzen Augen traten hervor.


    »Nein!«, rief Shim. »Wir brauchen ihn!«


    Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Aber wenn Shim oder ich wieder lebend bei dir auftauchen, egal nach welcher Zeit, dann musst du den Galator zurückgeben.« Ich griff nach der Lederschnur und hielt den Anhänger hoch. Seine Juwelen schimmerten dunkel im flackernden Licht. »Das sind die Bedingungen meiner Wette.«


    Domnu schnalzte, als wollte sie gleich etwas Leckeres schlucken. »Und falls ihr je zurückkommt – was ich bezweifle, mein Schatz –, dann vertraust du darauf, dass ich ihn dir wiedergebe?«


    »Nein!«, protestierte Shim.


    Ich schaute sie streng an. »Du hast gesagt, du brichst nie die Regeln.«


    »Das stimmt.« Dann fügte sie beiläufig hinzu: »Natürlich mit kleinen Ausnahmen hier und da.« Plötzlich schoss ihre Hand hoch und packte den Anhänger. »Die Wette gilt.«


    Niedergeschlagen sah ich, dass der Galator weg war.


    Domnu schaute kurz auf den Anhänger, in ihren Augen spiegelte sich das grüne Leuchten. Dann steckte sie ihn in eine der durchhängenden Taschen in ihrem Gewand. Sie lächelte wie jemand, der gerade eine große Wette gewonnen hat.


    Ich war überzeugt, dass ich gerade meine letzte, größte Hoffnung aufgegeben hatte. »Das wolltest du die ganze Zeit«, stellte ich verbittert fest.


    »Ich glaube, das stimmt, mein Schatz.«


    »Warum hast du ihn mir dann nicht einfach weggenommen? Warum diese Umstände?«


    Domnu sah gekränkt aus. »Ich? Etwas nehmen, das mir nicht gehört? Nie!« Sie klopfte auf die Tasche mit dem Galator. »Außerdem muss der Galator freiwillig gegeben werden. Nicht gestohlen. Sonst sind seine Kräfte wirkungslos. Hat dir das niemand gesagt?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Zu schade.« Sie gähnte ausführlich. »Wirklich zu schade.«


    »Jetzt zu deinem Einsatz«, sagte ich grimmig. »Wie bringst du uns zum Schloss?«


    »Ein kleiner Aufschub macht dir doch nichts aus, oder?«, fragte sie. »Ich bin gerade sehr müde.«


    »Aufschub!«


    »Ja.« Sie gähnte wieder. »Nur bis morgen irgendwann.« »Nein! Du hast es versprochen!«


    »Das sein gemein!«


    Sie schaute uns einen Augenblick prüfend an. »Na schön. Ich glaube, ich kann euch heute hinbringen. Aber ihr solltet euch schämen einer armen alten Frau die nötige Ruhe zu missgönnen.« Nachdenklich runzelte sie den kahlen Kopf. »Die einzige Frage ist, wie wir es machen.«


    Sie klopfte sich auf den Schädel, dabei schaute sie sich mit ihren dunklen Augen im Raum um. »Ah, ich hab’s. Flügel. Ihr braucht Flügel. Vielleicht sogar ein Paar, an das ihr gewöhnt seid.«


    Mein Herz machte einen Sprung, als ich überlegte, ob sie vielleicht von den legendären Flügeln sprach, von denen mir Cairpré erzählt hatte. Wollte mir Domnu wiedergeben, was alle Fincayraner vor so langer Zeit verloren hatten? Erwartungsvoll straffte ich die Schultern.


    Ihre Füße klatschten über den Boden zum Eingang. Sie öffnete die schwere Tür, griff in die Dunkelheit und zog einen kompakten Eisenkäfig heraus. In ihm war ein kleiner, ramponierter Falke. Ein Merlin.


    »Verdruss!«


    Ich lief zu dem Käfig. Der Vogel schlug begeistert mit den Flügeln, pfiff und riss mit den Klauen an den Eisenstangen.


    »Lass ihn heraus«, bat ich und streichelte durchs Gitter die warmen Federn.


    »Vorsichtig«, warnte Domnu. »Er ist reizbar, dieser Vogel. Ein richtiger Kämpfer. Kleiner Körper, großer Mut. Er könnte dich in Fetzen reißen, wenn er wollte.«


    »Nicht mich, das macht er nicht.«


    Sie zuckte die Schultern. »Wie du meinst.«


    Sie klopfte leicht an den Käfig, der sofort verschwand. Verdruss fiel heraus, konnte sich aber fangen, bevor er auf dem Boden aufschlug. Mit zwei Flügelschlägen und einem Pfiff landete er auf meinem Stock und sprang weiter auf meine linke Schulter. Mit seinem flaumigen Hals streichelte er mein Ohr. Dann drehte er sich zu Domnu und fuhr wütend mit den Krallen durch die Luft.


    »Wie hast du ihn gefunden?«, fragte ich.


    Sie kratzte die Warze auf ihrer Stirn. »Er hat mich gefunden und ich habe keine Ahnung, wie. Er sah ziemlich mitgenommen aus bei seiner Ankunft. Als ob jemand versucht hätte Hackfleisch aus ihm zu machen. Wie der kleine Kerl überhaupt fliegen konnte, ist mir ein Rätsel. Ich habe ihn ein bisschen gepflegt und gehofft, ich könnte ihm das Würfelspiel beibringen. Aber der undankbare Wilde hat nicht mitgemacht.«


    Bei diesen Worten pfiff Verdruss heftig und fuhr wieder mit den Krallen durch die Luft.


    »Ja, ja, ich habe ihn gegen seinen Willen in den Käfig gesteckt. Aber es war zu seinem eigenen Besten.«


    Verdruss pfiff wieder seinen Protest.


    »Und zu meinem eigenen Schutz! Als ich ihm sagte, dass ich nicht daran interessiert bin, seinen Freund zu finden, stürzte er sich auf mich. Versuchte mich anzugreifen! Ich hätte ihn auf der Stelle in einen Wurm verwandeln können, aber ich beschloss ihn zu behalten für den Fall, dass er bessere Manieren lernt. Jedenfalls kann er uns jetzt nützlich sein.«


    Verblüfft hoben Verdruss und ich zugleich den Kopf.


    »Ich muss euch allerdings warnen«, fuhr Domnu fort. »Ich kann euch zwar zum Schloss bringen, aber ich kann euch nicht hineinbringen. Das müsst ihr allein machen. Vom Herauskommen ganz zu schweigen.«


    Sie linste in die Tasche mit dem Galator. »Da ich dich nicht wieder sehen werde, erlaube mir dir zu danken, dass du mir das gegeben hast.«


    Ich seufzte, aber das vertraute Gewicht auf meiner Schulter milderte meine Trauer. Ich zeigte auf den Vogel. »Und ich danke dir, dass du mir ihn gegeben hast.«


    Domnu glitt zu uns herüber. Während Verdruss sie argwöhnisch beobachtete, legte sie ihre Hände auf meinen und Shims Kopf. Mit dem gleichen konzentrierten Blick, mit dem sie die Schachfiguren geschrumpft hatte, fing sie an zu murmeln.


    Plötzlich spürte ich, wie ich kleiner wurde. Shim schrie, und Domnu rief Verdruss irgendwelche Anweisungen zu. Mit einem Mal saß der Falke nicht mehr auf meiner Schulter. Stattdessen war ich es, der auf seiner gefiederten Schulter saß und hoch über die dunklen Hügel flog.

  


  
    
      
    


    
      XXXIV


      FLUG

    


    Während wir durch die Dunkelheit flogen, hielt ich den Hals des Merlins fest umschlungen. Am Winkel des Vogelrückens sah ich, dass wir ständig an Höhe gewannen. In einer Hand hatte ich den Stock, der jetzt fast so klein war wie ich. Wo mochte Shim in diesem Augenblick sein? Hoffentlich in Sicherheit.


    Eisige Luft wehte uns so kräftig entgegen, dass meine blicklosen Augen tränten und mir Tropfen über Wangen und Ohren liefen. Die Halsfedern zitterten bei jedem Windstoß und streiften mir über Gesicht und Hände. Jetzt, wo ich nicht größer war als der Vogelkopf, sah ich, dass die Falkenfedern ganz anders waren als das weiche, flaumige Gefieder, das ich immer nur bemerkt hatte. Jeder Kiel war biegsam wie ein Ast und hart wie ein Knochen.


    Allmählich wurden die Bewegungen des Körpers, der mich trug, zu meinen eigenen. Mit jedem Aufschlag der mächtigen Flügel atmete ich ein. Mit jedem Abwärtsschlag atmete ich aus. Ich spürte, wie die Schulter- und Rückenmuskeln des Vogels sich vor jedem Schlag anspannten und dann mit überraschender Kraft arbeiteten.


    Während des Flugs horchte ich angestrengt auf jeden Laut in der Schwärze. Überrascht merkte ich, wie wenig Geräusch die Flügelschläge machten. Nur ein leises Zischen begleitete jeden Abwärtsschlag, ein kaum wahrnehmbares Knacken der Schulterknochen jeden Aufschlag.


    Zum ersten Mal in meinem Leben kostete ich die Freiheit des Fliegens. Die Finsternis ringsum verstärkte noch das Gefühl, ohne Einschränkungen, ohne Grenzen dahinzugleiten. Mit dem Wind im Gesicht erlebte ich zumindest eine Andeutung des grandiosen Abenteuers, das die Menschen von Fincayra einst gekannt und dann verloren hatten – ein Abenteuer, an das sich nicht mein Gedächtnis, sondern meine Knochen erinnerten.


    Der Wind wechselte die Richtung und unter den Klauen des Vogels wurde ein schwaches Wimmern hörbar. Verdruss trug also noch einen zweiten Passagier, genau wie er an einem anderen Tag eine Feldmaus transportieren mochte. Und ich wusste, dass Shim, jetzt noch kleiner als klein, so verzweifelt wie eine Maus sein musste, die gleich gefressen werden würde.


    Ich versuchte mein zweites Gesicht bis zur Grenze und darüber hinaus zu dehnen. Ich wollte die Dunkelheit durchdringen, die dichter zu werden schien, je weiter wir kamen. Doch ich spürte die Grenzen meiner Sehkraft stärker als ihre Möglichkeiten. Die Nebel des Schlosses quollen über die dunklen Hügel und hüllten sie genauso ein wie uns drei. Denn wir flogen in das Land, wo die Nacht niemals endet, wie Rhia es einmal ausgedrückt hatte.


    Mit Mühe erahnte ich die Umrisse der Hügel unter uns. Keine Bäume sprenkelten dieses Gelände, keine Flüsse streiften seine Hänge. Einmal hatte ich das Gefühl, das Land würde in einen steilen, aber engen Cañon abfallen, und ich hörte einen schwachen Schrei, den ich einem Adler zuschrieb. Im Norden leuchtete eine dichte Gruppe brennender Fackeln zu den heiseren Schreien von Goblins. Und im Süden flackerten gespenstische Lichter, die mich tiefer erschauern ließen als der Wind.


    An den Hängen über dem Cañon entdeckte ich einige Häusergruppen, die einmal Dörfer gewesen waren. Eine seltsame, unbestimmte Sehnsucht stieg in mir auf. Könnte ich als kleines Kind in einem dieser Dörfer gelebt haben? Würde dieses Land zumindest ein paar Reste meiner verlorenen Erinnerung wecken, wenn ich es im Licht sehen könnte? Aber die Dörfer drunten waren so dunkel und still wie meine eigene Kindheit. Keine Feuer brannten in den Häusern; keine Stimmen drangen von den Plätzen.


    Ich bezweifelte, dass sich in diesem Gelände noch Arbeiter wie Honn abmühten, wie es ihre Vorfahren jahrhundertelang vor dem Aufstieg von Stangmar und dem Beginn der nie endenden Dunkelheit getan hatten. Noch geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwelche Gärtner an solchen Orten überlebt haben könnten. Denn das Land von T’eilean und Garlatha hatte sich wenigstens noch ans Dämmerlicht geklammert, während das Gelände hier unten in ständiger Finsternis lag.


    Die Dunkelheit wurde tiefer und drückte auf uns wie eine schwere Decke. Ich spürte, wie der schnelle Herzschlag des Falken durch die Venen des Vogelhalses pulsierte. Zugleich wurden die Flügelschläge etwas langsamer, als würde die Dunkelheit den Flug genauso hemmen, wie sie die Sicht erschwerte.


    Der Merlin stieg jetzt nicht mehr. Immer öfter stockte der Flügelschwung, manchmal vollendete er einen Schlag nicht, manchmal ließ er ihn ganz aus. Während der kalte Wind böig wurde, schwankte Verdruss unsicher. Er streckte den Kopf von einer Seite zur anderen und schien verwirrt, als wollte er sehen, was nicht zu sehen war. Er hatte Mühe, seinen Kurs zu halten.


    Ich umklammerte meinen gefiederten Freund. Wie konnte Verdruss uns sicher in das ständig rotierende Schloss bringen, wenn er so schlecht sah? Vielleicht zielte Domnus letzte Warnung, es sei leichter, zum Schloss zu kommen als hinein, darauf ab.


    Mit jäher Angst wurde mir klar, dass mein zweites Gesicht unsere einzige Hoffnung war. Ich mit meinen blinden Augen musste es schaffen, für den Falken mitzusehen! Mein zweites Gesicht wurde jedes Mal schwächer, wenn das Licht um mich herum nachließ, aber diesmal musste ich das verhindern. Vielleicht brauchte das zweite Gesicht doch kein Licht. Vielleicht konnte ich trotz der Finsternis sehen. Ich nahm alle Energie zusammen. Ich musste versuchen die Dunkelheit zu durchdringen.


    Minuten vergingen. Ich merkte keinen Unterschied. Und wie könnte ich? Nie zuvor hatte ich bei Nacht sehen können, noch nicht einmal als meine Augen noch gesund waren. Wie kam ich auf die Idee, es wäre jetzt zu erzwingen?


    Doch ich versuchte weiter mit meinem geistigen Auge die Finsternis zu durchdringen. Hinter das Grau, hinter die Schatten zu sehen. Die Leere des Dunkels zu füllen, genau wie Rhia mir gezeigt hatte, wie man die leeren Räume zwischen den Sternen füllt.


    Inzwischen wurde der Flug des Falken immer zielloser und ungleichmäßiger. Seine Flügel schlugen mühsam, während uns heftige Winde peitschten. Der Vogel zögerte, wechselte die Richtung, zögerte wieder.


    So allmählich, dass ich die Veränderung zuerst gar nicht bemerkte, ahnte ich Bilderfetzen durch die tiefer werdende Schwärze. Eine Biegung in einem Hügelkamm. Eine Vertiefung, die einmal ein See gewesen sein könnte. Eine kurvenreiche Straße. Eine ungleichmäßige Linie, die nur eine Steinmauer sein konnte.


    Dann entdeckte ich etwas Sonderbares tief unter uns. Einen unbestimmten, zuckenden Schimmer auf einem fernen Hügel. Er schien sich zu bewegen und zugleich an einer Stelle zu bleiben, sowohl hell wie dunkel zu sein. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob er wirklich existierte. Ich griff tief ins Nackengefieder und drehte den Vogelkopf auf diesen Punkt zu. Verdruss widersetzte sich zuerst, doch dann veränderte er den Winkel seiner Flügel. Langsam wechselte er die Richtung.


    Ich erkannte einen riesigen Bau. Wie ein schwarzes Nachtgespenst stand er auf einem hohen Hügel. Ich glaubte merkwürdige Lichtringe an seinen Seiten und so etwas wie Zinnen auf seinem Dach auszumachen. Die böse Vorahnung, die ich in Domnus Behausung gespürt hatte, verstärkte sich angesichts dieses Gebäudes ums Hundertfache. Doch ich drückte fest auf den Vogelhals und steuerte uns darauf zu. Inzwischen akzeptierte Verdruss nicht nur, dass ich ihn lenkte, es schien ihn auch zu ermutigen. Seine Flügel schlugen mit neuer Kraft.


    Ich drang mit meinem zweiten Gesicht immer weiter vor. Jetzt konnte ich den flachen, von Steinen übersäten Hügelkamm sehen, auf dem der merkwürdige Bau stand. Doch auch als seine Umgebung besser sichtbar wurde, blieb das Gebäude selbst unscharf. Ein tiefes, grollendes Geräusch schwoll an, als wir näher kamen, ein Geräusch, als riebe Stein gegen Stein.


    Plötzlich verstand ich: Das Gebäude drehte sich langsam auf seinen Grundmauern. Wir hatten das verhüllte Schloss gefunden!


    Ich biss mir vor Konzentration auf die Lippe, während ich den Merlin im Kreis um das drehende Schloss steuerte. Die verschwommenen Umrisse wurden schärfer. Die Zinnen erwiesen sich als Türme, die Lichtringe als Fackeln, die durch rotierende Fenster und Torbögen sichtbar wurden. Immer wieder erkannte ich in den fackelerleuchteten Räumen Soldaten mit den gleichen Spitzhelmen, wie sie die Kriegergoblins trugen.


    Ich konzentrierte mein Sehvermögen auf ein tiefer gelegenes Fenster, hinter dem keine Soldaten zu sein schienen. Dorthin steuerte ich Verdruss im Sturzflug. Wir zielten direkt auf das Fenster. Die Zinnen, die Türme, die Torbögen kamen näher. Plötzlich merkte ich, dass wir zu langsam flogen und zu tief hinunterstießen. Wir würden gegen die Mauer krachen! Blitzschnell kam mir der entsetzliche Traum in den Sinn, den ich auf dem Meer gehabt hatte.


    Ich zog mit aller Kraft und zwang den Falken, steil aufwärts zu fliegen. Shim, der in den Klauen festgehakt war, schrie. Wir sausten knapp über den Steinen an den Zinnen vorbei. Im Bruchteil einer Sekunde wären wir mit ihnen zusammengestoßen.


    Ich konzentrierte mich erneut auf das Ziel und steuerte Verdruss wieder auf die Kreisbahn. Diesmal versuchte ich unsere relative Geschwindigkeit genauer zu schätzen. Doch ich zögerte. Schließlich hatte ich keine Augen, keine wirkliche Sehkraft. Sollte ich es noch einmal wagen, nur auf mein zweites Gesicht gestützt?


    Ich atmete tief ein, dann drängte ich den Falken wieder zum Sturzflug. Wir schossen auf dasselbe offene Fenster hinunter wie zuvor. Der Wind riss an mir und schrie mir in die Ohren.


    Als das Fenster näher kam, verkrampfte sich mein Magen wie eine Faust. Beim geringsten Irrtum würden wir an die Mauer knallen. Wir wurden schneller. Jetzt konnten wir nicht mehr umkehren.


    Wir sausten durch das Fenster. Im selben Moment sah ich eine Steinsäule direkt vor uns. Ich lehnte mich mit aller Kraft zurück und steuerte Verdruss nach links. Haarscharf flogen wir an der Säule vorbei, schlitterten über den Boden und prallten an eine Wand irgendwo in den Eingeweiden des verhüllten Schlosses.

  


  
    
      
    


    
      XXXV


      DAS VERHÜLLTE SCHLOSS

    


    A ls ich wieder zu mir kam, bemerkte ich als Erstes, wie klein Verdruss geworden war. Der tapfere Vogel saß auf meiner Brust und stieß mich erst mit dem einen, dann mit dem anderen Flügel. Plötzlich erkannte ich, was geschehen war. Ich war es, nicht der Vogel, der seine Größe verändert hatte. Ich war wieder groß geworden.


    Als der Merlin sah, dass ich aufgewacht war, hüpfte er hinunter auf den Steinboden. Er stieß einen tiefen, leisen Pfiff aus, der wie ein Seufzer der Erleichterung klang.


    Ein ähnlicher Laut kam aus einer anderen Ecke des kahlen, schattigen Raums, wo eine flackernde Fackel in einem schwarzen Eisenhalter an der Wand steckte. Shim setzte sich auf, schaute zu Verdruss herüber, klopfte sich vom struppigen Kopf bis zu den haarigen Zehen ab, blinzelte und klopfte sich wieder ab.


    Der kleine Riese wandte sich zu mir, seine Nase war in ein strahlendes Lächeln gebettet. »Ich sein froh, dass ich wieder groß und stark sein.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch, unterdrückte aber ein Grinsen. »Ja, wir sind beide wieder groß. Domnu muss dafür gesorgt haben, dass der Zauber nur so lange wirkt, bis wir im Schloss sind.«


    Shim machte ein böses Gesicht. »Wie nett von ihr.«


    »Ich bin ihr dankbar dafür.« Ich streichelte die gestreiften Flügel des Falken. »Und für mehr.«


    Verdruss piepste entschlossen. Die gelben Ränder seiner Augen glänzten im Fackellicht. Er kratzte mit den Krallen über den Steinboden und ließ mich wissen, dass er wieder kampfbereit war.


    Doch die Munterkeit des Falken gab mir nur kurz neuen Auftrieb. Ich betrachtete die unbehauenen, mächtigen Steine um uns herum. Wände, Boden und Decke zeigten keinerlei Schmuck, kein handwerkliches Können. Das verhüllte Schloss war nicht aus Liebe, sondern aus Angst erbaut worden. Wenn in seiner Baugeschichte überhaupt Liebe vorgekommen war, dann Liebe zum kalten Stein und zu robusten Befestigungen. Deshalb gab es in diesem Schloss, falls der Raum hier keine Ausnahme war, weder Liebe noch etwas Wunderbares. Aber der Bau würde aller Wahrscheinlichkeit nach sogar die dunklen Hügel überdauern. Ich war überzeugt, dass er mich überdauerte.


    Erst jetzt bemerkte ich das ständige Rumpeln um uns herum. Es schwoll an, ebbte ab und kehrte so unablässig wieder wie Meereswellen. Das Geräusch, mit dem sich das Schloss auf seinen Grundmauern drehte! Als ich aufstand, verlor ich durch das dauernde Zittern des Bodens und den Sog zu den Außenwänden fast das Gleichgewicht. Ich bückte mich nach meinem Stock. Selbst mit seiner Hilfe brauchte ich einen Moment, bis ich fest auf den Füßen stand.


    »Mir wäre sehr viel wohler, wenn ich den Galator noch hätte«, sagte ich zu Shim.


    Er stellte sich auf den Zehenspitzen ans offene Fenster. »Es sein so dunkel dort draußen! Und der Boden bewegen sich und beben die ganze Zeit. Mir gefallen es hier nicht.«


    »Mir auch nicht.«


    »Ich haben Angst. Große, große, große Angst.«


    »Ich auch.« Ich nickte ihm zu. »Aber es macht mir Mut, dass ich mit Freunden hier bin.«


    Ein neues Funkeln zeigte sich in Shims winzigen Augen. »Mut«, sagte er leise zu sich selbst. »Ich geben ihm Mut.«


    »Komm.« Vorsichtig ging ich zur Türöffnung. Draußen war ein dunkler Flur, den nur eine zischende Fackel ganz hinten erleuchtete. »Wir müssen versuchen Rhia zu finden! Wenn sie lebt, ist sie wahrscheinlich drunten im Verlies.«


    Shims kleine Brust schwoll. »So ein schrecklicher Ort! Ich kämpfen gegen jeden, der ihr wehtun.«


    »Nein, das wirst du nicht«, widersprach ist. »Das Schloss wird von Kriegergoblins und Ghulen bewacht.«


    »Oh.« Er sank in sich zusammen. »Dann sein es nicht ratsam zu kämpfen.«


    »So ist es. Wir müssen sie überlisten, wenn wir können. Nicht bekämpfen.«


    Verdruss flatterte auf meine Schulter und wir zogen los. So leise wie möglich schlichen wir durch den schwach erleuchteten Flur. Zum Glück übertönte das ständige Poltern des rotierenden Schlosses die meisten Geräusche, die wir machten, bis auf ein leises Klicken meines Stocks auf den Steinen. Ich überlegte, dass die Schlosswachen vermutlich nicht mit Eindringlingen rechneten und deshalb kaum sehr aufmerksam waren, solange wir unentdeckt blieben. Andererseits erinnerte ich mich lebhaft daran, dass ich das Gleiche von den Goblins gedacht hatte, die den Einschnitt beim verhexten Moor bewachten.


    An einer zischenden Fackel, die man einfach in eine Lücke zwischen den Steinen gesteckt hatte, bog der Flur scharf nach rechts. Überwölbte Eingänge säumten beide Seiten des nächsten Abschnitts, nach außen öffnete sich nur ein schmaler Fensterschlitz. Als wir bei ihm waren, merkte ich, dass dunkle Strahlen hinausströmten; in jedem anderen Land, das nicht unter dieser Verhüllung erstickte, würden Lichtstrahlen hinausströmen.


    Vorsichtig unterbrach ich mit der Hand einen solchen Strahl. Die Kälte biss in meine Finger. Meine Haut fühlte sich verwelkt, halb tot an.


    Schaudernd zog ich die Hand zurück und ging weiter. Shims nackte Füße tappten leise neben mir, die Falkenklauen umfassten beschützend meine Schulter. Ein Flur führte zum nächsten, eine zischende Fackel zur nächsten. Alle Räume, an denen wir vorbeikamen, waren leer bis auf die Schatten, die sich im Fackellicht an den Wänden krümmten. Ich konnte nur ahnen, wie viele leere Stockwerke dieser Art in dem weitläufigen Schloss lagen. Doch so weit wir auch wanderten, wir entdeckten keine Treppen.


    Vorsichtig streiften wir durch das Labyrinth der Flure, bogen nach links, dann rechts, wieder rechts, dann links. Ich fragte mich schon, ob wir im Kreis gingen, ob wir je eine Treppe zu den unteren Geschossen finden würden. Dann, als wir uns wieder einem Türbogen näherten, flatterte Verdruss an meinem Hals. Plötzlich hörte ich raue Stimmen, die einander grobe Bemerkungen zuriefen.


    Goblins. Den Stimmen nach mussten es mehrere sein.


    Wir warteten vor dem Eingang und wussten nicht, wie wir ungesehen vorbeikommen sollten. Verdruss hüpfte nervös auf meiner Schulter hin und her. Dann hatte ich eine Idee. Ich klopfte dem Merlin auf den Schnabel und deutete in den Raum.


    Der Falke schien sofort zu verstehen. Geräuschlos glitt er zu Boden. Im Schutz der Schatten an der Wand schlüpfte er in den Raum. Direkt vor dem Türbogen wechselten Shim und ich nervöse Blicke.


    Nach ein paar Sekunden stieß ein Goblin einen Schmerzensschrei aus. »Du hast mich gestochen, du Idiot!«


    »Hab ich nicht«, antwortete ein anderer zum Scheppern von Metall.


    »Lügner!«


    Etwas Schweres krachte auf den Steinboden. Ein Schwert zischte durch die Luft.


    »Dir werd ich zeigen, wer ein Lügner ist!«


    Eine Schlägerei begann. Schwerter klirrten, Fäuste schlugen, Flüche flogen hin und her. In dem Tumult stahlen Shim und ich uns an der Türöffnung vorbei. Wir warteten nur, bis Verdruss an seinen Platz auf meiner Schulter zurückgeflogen war, und eilten den Flur entlang. Als wir um eine Ecke bogen, standen wir vor einer Treppe.


    Die Steinstufen, von einer flackernden Fackel auf dem Absatz schwach erhellt, führten ins Bodenlose. Mit Verdruss an meiner Wange ging ich voran, wir versuchten beide zu erkennen, was im Schatten lauern mochte. Shim hielt sich dicht hinter uns und murmelte unruhig vor sich hin.


    Die Wendeltreppe brachte uns zu einem weiteren Absatz, der im Fackellicht bedrohlich aussah. Schwankende Schatten krochen über die Wände. Während wir hinuntergingen, nahm das Rumpeln und Stöhnen der rotierenden Grundmauern ebenso zu wie der stickige Geruch. Wir folgten den Stufen ins nächste Stockwerk, das noch dunkler war. Und weiter zum nächsten. Hier an einem hohen steinernen Bogengang endete die Treppe. Dahinter lag ein düsterer Keller, der nach Verwesung stank.


    »Das Verlies«, flüsterte ich über dem ständigen Grollen.


    Shim antwortete nicht, er riss nur die Augen auf, so weit es ging.


    Aus dem schwarzen Eingang zum Verlies drang ein langes, gequältes Stöhnen, ein reiner Schmerzenslaut. Die Stimme klang fast menschlich, aber nicht ganz. Als das Stöhnen erneut und lauter als zuvor zu hören war, erstarrte Shim und stand reglos da, als wäre er aus Stein. Vorsichtig schlich ich ohne ihn weiter und stieß dabei mit meinem Stock in die schwärzesten Schatten.


    Unter dem Bogengang spähte ich ins Verlies. Links, hinter einer der wenigen Fackeln in dem höhlenartigen Raum, sah ich einen Mann. Er lag auf einer Steinbank. Nach den langsamen, gleichmäßigen Atemzügen zu schließen schien er zu schlafen. Ein Schwert und ein Dolch hingen von seinem Gürtel, doch er trug keine Rüstung bis auf ein schmales rotes Brustschild über seinem Lederhemd und einen Spitzhelm auf dem Kopf.


    Das Merkwürdigste an diesem Mann aber war sein Gesicht. Man hätte denken können, es wäre aus Papier, so blass war es. Oder eine Maske ohne jeden Ausdruck. Was auch der Grund sein mochte, das Gesicht wirkte lebendig – und doch nicht lebendig.


    Plötzlich fing der Mann an zu stöhnen und zu jammern. Die Kerkermauern warfen das Echo zurück und mir wurde klar, dass er träumte und im Schlaf schmerzhafte Momente erneut durchlebte. Ich hätte ihn gern geweckt, um ihm diese Marter zu ersparen, aber das Risiko schien mir zu groß. Ich drehte mich nach Shim um und wollte es ihm sagen, da verschlug es mir den Atem. Der kleine Riese war verschwunden.


    Schnell lief ich zurück zur Treppe. Ich rief seinen Namen laut genug, um das Poltern des Schlosses zu übertönen, aber nicht so laut, dass es den schlafenden Soldaten geweckt hätte. Aufgeregt schaute ich mich um, entdeckte aber keine Spur von ihm. Ich rief wieder. Keine Antwort.


    Wie konnte Shim verschwinden? Wohin konnte er gegangen sein? Vielleicht hatte er die Nerven verloren und verbarg sich zitternd irgendwo. Jedenfalls hatte ich jetzt keine Zeit, ihn zu suchen.


    Mit dem nervösen Verdruss auf der Schulter kehrte ich um und kroch unter der zischenden Fackel an dem schlafenden Soldaten vorbei. Ich drang tiefer in den Kerker vor. Wo Ketten von den Wänden hingen, waren die Steine darunter schwarz von getrocknetem Blut. An einer Zelle nach der anderen ging ich vorbei, manche waren geschlossen, bei anderen stand die schwere Tür weit offen. Der Blick durch den Schlitz in den geschlossenen Türen zeigte Knochen und faulendes Fleisch auf dem Boden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Rhia mit all ihrer Lebensfreude an einem so grausigen Ort gefangen gehalten wurde. Doch wenn ich an die Alternative dachte, hoffte ich verzweifelt, dass sie hier war.


    Seit dem Tag, an dem ich vom Meer nach Fincayra zurückgetragen worden war, hatte ich ein wenig, aber längst nicht genug über meine Vergangenheit entdeckt. Und noch weniger hatte ich über meinen richtigen Namen erfahren. Doch diese unvollendete Suche bedeutete mir jetzt längst nicht so viel wie der Wunsch, Rhia zu finden. Ich war bereit, meine unbeantworteten Fragen beiseite zu schieben, vielleicht für immer, wenn ich nur Rhia rechtzeitig fand.


    Ich kam an eine Zelle, in der ein Schädel unter einem schweren Stein zertrümmert lag. Dann an eine mit zwei Skeletten, eins in Erwachsenengröße, das andere klein wie ein Baby, die sich für alle Ewigkeit umschlungen hielten. Ein Raum war völlig leer bis auf den Blätterhaufen in einer Ecke.


    Ich schleppte mich weiter, mit jedem Schritt wuchs meine Verzweiflung. War ich von so weit hergekommen, um nicht mehr zu finden als verstreute Knochen und einen Blätterhaufen?


    Aber halt. Was war das gewesen? Ein Blätterhaufen.


    Ich lief zu der Zelle zurück. Mit heftig klopfendem Herzen spähte ich wieder durch den schmalen Schlitz. Gerade laut genug, um über dem Rumpeln gehört zu werden, machte ich das Geräusch, das Rhia mir für das Gespräch mit einer Buche beigebracht hatte.


    Der Blätterhaufen regte sich.


    »Rhia«, flüsterte ich aufgeregt.


    »Emrys?«


    Sie sprang auf die Füße und stürzte zur Tür. Ihr Rankenanzug war zerfetzt und schmutzig, aber sie lebte. »Oh, Emrys«, sagte sie ungläubig. »Bist du es oder ist es dein Geist?«


    Als Antwort schob ich meinen Zeigefinger durch den Spalt. Vorsichtig schlang sie ihren drum herum, wie sie es so oft zuvor getan hatte.


    »Du bist es.«


    »Ja.«


    »Lass mich heraus.«


    »Zuerst muss ich den Schlüssel finden.«


    Rhia sah enttäuscht aus. »Die Wache. Am Eingang. Er hat den Schlüssel.« Ängstlich drückte sie meinen Finger. »Aber er hat . . .«


    »Einen gesunden Schlaf«, ergänzte eine andere Stimme.


    Ich fuhr herum. Shim stand vor mir, sein kleines Gesicht strahlte eindeutig vor Stolz. Der kleine Riese streckte die Hand aus. Darin lag ein großer eiserner Schlüssel.


    Ich starrte ihn erstaunt an. »Du hast ihn der Wache gestohlen?«


    Shim wurde rot, seine Knollennase nahm fast die Farbe seiner Augen an. »Er haben einen gesunden Schlaf, da sein es nicht so schwer.«


    Ich grinste. Shim war wohl doch nicht so klein, wie er aussah.


    Schlüsselklappernd schloss ich die Tür auf. Rhia kam heraus, sie war abgemagert, sah aber erleichtert aus. Sie umarmte mich, Verdruss und schließlich Shim, dessen Nase sich noch mehr rötete.


    Dann fragte sie mich: »Wie kommen wir hier heraus?«


    »Das habe ich mir noch nicht überlegt.«


    »Dann lass uns damit anfangen.«


    »Wenn ich doch den Galator noch hätte.«


    »Hast du ihn verloren?«


    »Ich . . . habe ihn weggegeben. Damit ich hierher kommen konnte.«


    Sogar im Kerker leuchteten ihre Augen. Sie schlang wieder ihren Finger um meinen. »Du hast immer noch uns.«


    Zusammen gingen wir auf den Eingang zu. Verdruss flatterte an meinem Hals. Auch ohne den Galator an meiner Brust war mir etwas wärmer ums Herz geworden.


    Aber nur ein bisschen. Als wir an der Zelle mit dem zertrümmerten Schädel vorbeikamen, sagte ich zu Rhia: »Hereinzukommen war schwierig, aber hinauszukommen wird noch schwerer sein. Zumindest . . . lebend.«


    »Ich weiß.« Sie stand so aufrecht da wie eine junge Buche. »In diesem Fall können wir nur hoffen, dass Arbassa Recht hat.«


    Verdruss hatte angefangen auf meiner Schulter hin und her zu gehen, jetzt blieb er stehen und hob den Kopf, als würde er zuhören.


    »Mit dem Wiedersehen in der Anderswelt?«


    Rhia nickte unsicher. »Nach der langen Reise.«


    Ich konnte nur die Stirn runzeln. Ich war überzeugt, dass es keine Reisen mehr für uns geben würde, wenn wir heute sterben sollten – weder lange noch kurze.


    Shim zupfte an meiner Tunika. »Lassen uns gehen! Bevor diese Schnarchwache aufwachen . . .«


    Plötzlich trat der Soldat aus dem Dunkel. Sein totenblasses Gesicht unter dem Helm war völlig ausdruckslos. Langsam zog er sein Schwert aus der Scheide. Dann sprang er auf mich zu.

  


  
    
      
    


    
      XXXVI


      DER LETZTE SCHATZ

    


    Vorsicht!« rief Rhia.


    Ich warf meinen Stock hoch und der krumme Griff lenkte den Schlag ab. Während Holzsplitter durch die Luft flogen, zückte ich meinen Dolch. Zugleich zog der Soldat sein Schwert zurück und machte sich bereit zum nächsten Schlag.


    Kreischend und mit vorgestreckten Krallen flog Verdruss ihm direkt ins Gesicht. Eine Kralle riss dem Mann die Wange auf. Ohne den leisesten Schmerzenslaut schlug er nach dem angreifenden Vogel. Ich nutzte den Augenblick und stieß ihm den Dolch knapp unter dem Schild tief in die Brust.


    Dann trat ich zurück und wartete darauf, dass er fiel. Verdruss kehrte auf seinen gewohnten Platz auf meiner Schulter zurück.


    Erstaunlicherweise blieb der Soldat einfach stehen, die ausdruckslosen Augen auf den Dolchgriff gerichtet. Er ließ das Schwert fallen, das auf dem Steinboden klirrte, und packte den Dolch mit beiden Händen. Mit heftigem Ruck zog er ihn aus dem Körper und warf ihn zur Seite. Kein einziger Blutstropfen sickerte aus der Wunde.


    Bevor er wieder nach dem Schwert greifen konnte, fasste Rhia mich am Arm. »Fort!«, rief sie. »Er ist ein Ghul! Er kann nicht sterben!«


    Wir rannten aus dem Verlies und die Treppe hinauf. Nicht weit hinter uns lief der todgefeite Soldat. Rhia führte uns, zerrissene Ranken von ihren Leggins schleiften hinter ihr her, Shim und ich folgten ihr auf den Fersen.


    Wir rasten die Wendeltreppe hinauf und stolperten in unserer Panik fast über die Steinstufen. Dann über den nächsten Absatz mit seiner zischenden Fackel. Und den nächsten. Und den nächsten. Rhias Beine waren so kräftig wie zuvor, sie hängte mich ab, während Shim zurückblieb. Keuchend schaute ich mich um. Der Ghul war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt.


    Als Verdruss sah, in welcher Gefahr Shim war, flog er mit einem Flügelschlag gegen meinen Hals auf. Sein wütendes Kreischen hallte durchs Treppenhaus, als er unserem Verfolger erneut ins Gesicht flog.


    Der Ghul wich ein paar Schritte zurück und versuchte den Vogel abzuschütteln. Mit ihnen kämpften ihre Schatten an den schwach beleuchteten Steinwänden. Ich zögerte. Sollte ich Rhia folgen oder Verdruss beistehen?


    Da hörte ich einen Schrei von oben an der Treppe.


    »Rhia!«


    Ich nahm zwei Stufen auf einmal und flog praktisch die Treppe hinauf, deren Spirale sich oben fast zu einem Punkt verengte. Atemlos bog ich um eine Kurve und war auf einem Absatz, der viel größer und heller erleuchtet war als die tieferen. Sofort blieb ich stehen.


    Vor mir dehnte sich eine riesige Halle mit flammenden Fackeln und glitzernden Gegenständen an den Wänden und hoher, gewölbter Decke. Aber meine Aufmerksamkeit galt dem, was mitten in der Halle geschah. Rhia war von einem Kriegergoblin gefangen worden! Er leckte sich die graugrünen Lippen, während er ihr mit einer Hand die Arme auf den Rücken presste und mit der anderen den Mund zuhielt, damit sie nicht noch einmal schreien konnte.


    »Willkommen im Schloss«, donnerte eine mächtige Stimme.


    Ich fuhr herum und sah einen großen Mann auf einem gespenstisch schimmernden roten Thron sitzen. Sein Gesicht war so hart, als wäre es aus Stein gemeißelt, der Mund wirkte wie im Zorn erstarrt. Obwohl er so grimmig war, sah er auf seine finstere Art gut aus. Unter dem goldenen Diadem auf seiner Stirn funkelten leidenschaftlich schwarze Augen. Über Gesicht und Körper waberten merkwürdige Schatten, ich konnte nicht erkennen, was sie verursachte.


    Um Stangmars Thron standen fünf oder sechs Ghule mit leichenhaft eingefallenen Gesichtern. Zwei Fincayraner standen zwischen ihnen, ihr kohlschwarzes Haar hing auf die Schultern ihrer roten Gewänder. Einer der Männer war groß und dünn wie ein langes Insekt, der andere gedrungen wie ein dicker Baumstumpf.


    Ich erinnerte mich an das, was Cairpré mir erzählt hatte, und musterte die Gesichter der beiden Männer aufmerksam. Ob einer von ihnen tatsächlich mein Vater war? Doch sosehr ich mir einst gewünscht hatte ihn zu finden, jetzt fürchtete ich mich davor. Denn ich konnte einen Mann, der einem so niederträchtigen König wie Stangmar diente, nur verachten.


    Ich will ihn nur kennen, hatte ich bei unserem letzten Gespräch zu Branwen gesagt. Es ist besser, du kennst ihn nicht, hatte sie geantwortet. Nun, wenn er so geworden war wie diese beiden vor mir, dann verstand ich jetzt, warum.


    Als Rhia mich sah, versuchte sie angestrengt sich zu befreien. Der Kriegergoblin brach nur in ein schnaufendes Gelächter aus und packte fester zu.


    »Wir haben damit gerechnet, dass du irgendwann hierher kommst«, erklärte Stangmar mit seinem starren, bösen Gesicht. »Besonders mit deiner Freundin hier als Köder.«


    Ich fragte mich, warum es ihn zu interessieren schien, wo ich war. Dann fiel mir ein, dass Stangmar noch glaubte, ich hätte den Galator, den letzten Schatz, den er schon so lange suchte. Wie ich diesen Irrtum ausnutzen konnte, wusste ich noch nicht, aber ich wollte es auf jeden Fall versuchen.


    Rhia versuchte wieder loszukommen, vergeblich. Als sie sich in ihrem Blätteranzug drehte und wand, konnte ich einen Hauch der Waldfrische riechen, die wir hinter uns gelassen hatten.


    Ich näherte mich dem Thron und stemmte den Stock auf den Boden, um auf dem langsam rotierenden Boden nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Lass sie gehen. Sie hat nichts getan, was dir schadet.«


    Die Augen des Königs glühten, während Schatten über seine Züge tanzten. »Aber sie würde, wenn sie könnte. Genau wie du.«


    Beide Fincayraner nickten zustimmend, während die Ghule wie auf Kommando die Hände an den Schwertgriff legten. Der größere Mann schaute mich kurz an, sein Gesicht war angespannt vor Sorge. Er beugte sich zum König und wollte etwas sagen, doch Stangmar winkte ab.


    In diesem Moment marschierte der Ghul aus dem Kerker hinter mir die Treppe herauf. Obwohl sein Gesicht stark zerkratzt war, sah man kein Blut. In einer Hand hielt er Verdruss an den Klauen, so dass der kopfunter hängende Vogel nur mit den Flügeln schlagen und wütend pfeifen konnte.


    »Noch ein Freund, was?« Stangmars wandte sein beschattetes Gesicht zwei Ghulen zu. »Schaut nach, ob noch mehr da sind.«


    Sofort liefen die beiden Soldaten an mir vorbei und die Treppe hinunter. Jetzt fiel mir ein, dass ich Shim aus den Augen verloren hatte. Ich konnte nur hoffen, dass mein kleiner Gefährte ein sicheres Versteck gefunden hatte.


    Ich geriet in Panik. Von Rhia, die in den Armen des Kriegergoblins fast erdrückt wurde, schaute ich zu Verdruss, der hilflos im Griff des Ghuls baumelte. »Lass sie frei!«, rief ich dem König zu. »Lass sie frei oder es wird dir Leid tun.«


    Stangmars Gesicht wurde noch finsterer. »Wir sind es nicht gewohnt, Befehle von einem Knaben zu bekommen! Besonders wenn dieser Knabe unsere königliche Person bedroht.«


    Obwohl das rotierende Schloss ständig schwankte, stand ich so aufrecht und sicher da, wie ich nur konnte.


    Dann beugte sich Stangmar auf seinem Thron vor. Einen Moment war sein Gesicht frei von Schatten. Mit dem kräftigen Kinn und den eindringlichen Augen sah er jetzt noch besser, wenn auch nicht weniger starr aus als zuvor. »Trotzdem beeindruckt uns dein Mut. Deshalb werden wir gnädig sein.«


    Plötzlich waren die Schatten wieder da und zuckten über sein Gesicht, die Brust und das goldene Diadem auf seiner Stirn.


    »Wir wissen, was wir tun!«, brummte er, obwohl nicht klar war, zu wem er sprach. Majestätisch winkte er dem Goblin, der Rhia festhielt. »Lass sie frei, wir befehlen es. Aber behalt sie im Auge.«


    Der Kriegergoblin schnitt eine Grimasse, gehorchte aber. Grob schob er Rhia über den Steinboden vor den König. Verdruss, der immer noch kopfunter hing, schrie den Goblin zornig an. Doch mehr konnte er nicht tun.


    »Was ist mit dem Falken?«, fragte ich.


    Stangmar lehnte sich auf seinem Thron zurück. »Der Falke bleibt, wo er ist. Wir trauen ihm so wenig wie dir! Außerdem wird sein Zustand deine Bereitschaft zur Zusammenarbeit fördern.«


    Mein Rückgrat straffte sich. »Nie werde ich mit dir zusammenarbeiten.«


    »Ich auch nicht«, erklärte Rhia und schüttelte die braunen Locken.


    Verdruss kreischte wieder und machte so seine Haltung klar.


    Zum ersten Mal sah Stangmar etwas friedlicher aus. »Oh, du wirst mit mir zusammenarbeiten. Du hast es bereits getan! Du hast uns etwas gebracht, was wir uns schon lange wünschen. Du hast uns den letzten Schatz gebracht.«


    Ich zuckte zusammen, sagte aber nichts.


    Während Schatten über sein Gesicht flackerten, breitete Stangmar die Arme aus und wies auf die Gegenstände an den Wänden. »Hier in dieser Halle haben wir viele Gegenstände von legendärer Kraft gesammelt. An der Wand über unserem königlichen Thron hängt Tieferschneid, das Schwert mit zwei Schneiden: der schwarzen, die in die Seele schneidet, und der weißen, die jede Wunde heilen kann. Dort drüben ist die berühmte blühende Harfe. Das silberne Horn ist der Traumrufer. Daneben kannst du den Pflug sehen, der sein eigenes Feld bestellt. Diese Schätze und die anderen werden nie mehr unsere Herrschaft bedrohen.«


    Sein Gesicht wurde grimmig, als er auf einen Eisenkessel an der Wand gegenüber deutete. »Wir haben sogar den Todeskessel.«


    Bei diesem Wort tauschten die beiden Männer in roten Gewändern wissende Blicke. Der Größere schüttelte traurig den Kopf.


    »Doch der Schatz, den wir uns am sehnlichsten wünschten, hängt nicht an unseren Wänden.« Stangmars Stimme hallte durch den Raum und übertönte sogar das gleichmäßige Poltern des rotierenden Schlosses. »Es ist der, den du uns gebracht hast.«


    Bald würde er entdecken, dass ich den Galator nicht hatte. Durch die Gewissheit des Todes ermutigt, straffte ich die Schultern. »Ich würde nie etwas bringen, das dir helfen könnte.«


    Der finstere König beobachtete mich einen Augenblick. »Das glaubst du?«


    »Das weiß ich! Einst hatte ich den Galator, aber er ist nicht länger in meinem Besitz. Er liegt außerhalb deiner Reichweite.«


    Stangmars Gesicht war beschattet, er schaute mich kalt an. »Es ist nicht der Galator, den wir suchen.«


    Ich blinzelte. »Du hast gesagt, du suchst den letzten Schatz.«


    »Das stimmt. Aber der letzte Schatz ist mehr als ein Schmuckstück.« Der König packte die Armlehnen seines Thronsessels. »Der letzte Schatz ist mein Sohn.«


    Entsetzen stieg in mir auf. »Dein . . . Sohn?«


    Stangmar nickte, doch sein Gesicht zeigte keine Freude. »Du bist es, den ich gesucht habe. Denn du bist mein Sohn.«

  


  
    
      
    


    
      XXXVII


      TIEFERSCHNEID

    


    Dunkle Schatten waberten über das Gesicht des Königs, während seine großen Hände die Armlehnen des Thronsessels umklammerten. »Und jetzt müssen wir das Versprechen erfüllen, das wir gegeben haben, bevor du mit deiner Mutter geflohen bist.«


    »Versprechen?« Mir war noch schwindlig von Stangmars Enthüllung. »Welches Versprechen?«


    »Erinnerst du dich nicht?«


    Gereizt schaute ich den Mann an, der mein Vater war.


    »Ich erinnere mich an gar nichts.«


    »Das ist ein Glück.« Stangmar sah noch grimmiger aus als zuvor. Die Schatten zitterten auch dann noch auf seinem Gesicht, als sie sich langsam über beide Arme ausbreiteten. Der König ballte die Fäuste, dann deutete er auf mich und befahl: »Werft ihn in den Kessel.«


    Die Ghule gingen auf mich zu.


    Verdruss, der immer noch von einem Ghul festgehalten wurde, schlug mit den Flügeln und versuchte verzweifelt sich zu befreien. Seine zornigen Schreie übertönten in dem Hallengewölbe das Poltern des rotierenden Schlosses.


    »Nein!«, schrie Rhia und sprang auf die Füße. Blitzschnell stürzte sie sich auf Stangmar und legte ihm die Hände um den Hals. Bevor seine Wachen ihm zu Hilfe kommen konnten, kämpfte der König sich frei und warf sie auf den Steinboden zurück. Sie landete in einem blättrigen Haufen vor den Stiefeln eines Kriegergoblins.


    Der zornige König rieb sich die Kratzer am Hals und stand auf. Sein ganzer Körper krümmte sich in den Schatten. Er schrie dem Krieger zu: »Töte sie zuerst! Dann kümmern wir uns um den Jungen.«


    »Mit Freuden«, krächzte der Goblin, seine schmalen Augen leuchteten. Er griff nach seinem Schwert.


    Mein Herz hämmerte. Meine Wangen brannten. Zorn überwältigte mich, der gleiche heftige Zorn, den ich auf Dinatius gehabt hatte. Das muss ich verhindern! Ich muss meine Kräfte gebrauchen!


    Dann stiegen die Flammen in meiner Erinnerung auf. Der Gestank verbrannten Fleisches. Meines Fleisches. Meine Schreie. Ich fürchtete diese Kräfte nicht weniger als den Todeskessel.


    Der Kriegergoblin grinste wild und hob langsam das Schwert. Die Schneide funkelte im Fackellicht. Im selben Moment wandte Rhia sich mir zu und schaute mich mit traurigen Augen an.


    Ein neues Gefühl, mächtiger als Zorn und Angst, überkam mich. Ich liebte Rhia. Liebte ihren Mut, ihre Vitalität. Du bist alles, was du bist, hatte sie mir einmal gesagt. Dann fielen mir die Worte der großen Elusa aus der leuchtenden Kristallhöhle ein: Der letzte Schatz hat große Kräfte, größere, als ihr ahnt. Meine Kräfte gehörten mir. Vielleicht waren sie zum Fürchten, aber ich konnte sie auch gebrauchen.


    Der Goblin spannte die Schultermuskeln zum Schlag. Verdruss kreischte wieder und wehrte sich gegen den Griff des Ghuls.


    Aber was war mit meinem Versprechen? Wieder hörte ich Rhias Worte: Wenn jemand dir besondere Kräfte gab, sollst du sie gebrauchen. Meine Mutter stimmte mit ein, ihre saphirblauen Augen schauten dabei bis in meine Seele. Alles, was Gott will, ist, dass du deine Kräfte gut gebrauchst, mit Weisheit und Liebe.


    Liebe. Nicht Zorn. Das war der Schlüssel. Die gleiche Liebe, die den Galator zum Leuchten brachte. Die gleiche Liebe zu Rhia, die mich jetzt erfüllte.


    Mach deinen Zug!, befahl die Stimme Domnus. Beim Schach wie im Leben hängt alles von deiner Wahl ab.


    Gerade als der Kriegergoblin sein Schwert auf Rhias Kopf niedersausen lassen wollte, konzentrierte ich mich ganz auf das große Schwert Tieferschneid, das direkt hinter dem Thron an der Wand hing. Die Flammen stiegen wieder in meiner Erinnerung auf, aber ich ließ mich nicht beirren und schob sie zurück. Außer dem schadenfrohen Schnauben der Goblins hörte ich nichts. Außer dem Schwert und dem Eisenhaken, der es hielt, sah ich nichts.


    Flieg, Tieferschneid. Flieg!


    Der Eisenhaken brach entzwei. Das Schwert riss sich von der Wand los und flog auf den Goblin zu. Er hörte es durch die Luft sausen und drehte sich um. Eine halbe Sekunde später rollte sein finsterer Kopf auf den Steinboden.


    Rhia schrie, als der schwere Körper auf sie fiel. Stangmar brüllte vor Wut, sein Gesicht bestand nur noch aus Schatten. Die beiden rot gekleideten Männer stießen einen Schreckensruf aus und traten ängstlich zurück. Nur die Ghule mit den leeren Gesichtern schauten still zu.


    In dem Tumult ließ ich meinen Stock los und hob die Hände. Tieferschneid wirbelte durch die Luft auf mich zu. Mit beiden Händen packte ich den silbernen Griff.


    Als die Ghule das sahen, zogen sie ihre Schwerter. Wie ein Mann stürzten sie auf mich zu. Plötzlich ertönte die Stimme des Königs.


    »Halt!« Aus seinem böse verzogenen Mund kam ein anhaltendes, tiefes Knurren. »Dieser Zweikampf geht uns an. Niemanden sonst.« Die Schatten wälzten sich über seinen Körper. Einen Moment zögerte er. Dann schüttelte er sich heftig und erklärte jemandem, den nur er sehen konnte: »Wir haben gesagt, dieser Zweikampf geht uns an! Wir brauchen keine Hilfe.«


    Er sprang von seinem Thron und griff rasch nach dem Schwert des gefallenen Kriegergoblins. Mit wütenden Blicken auf mich schlug er die Klinge durch die Luft. Erst jetzt sah ich, dass die Schatten wieder von seinem Gesicht gewichen waren. Noch merkwürdiger war, dass die dunklen Nebel direkt über dem roten Thron schwebten. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mich genau beobachteten.


    »Nun«, höhnte er, »du hast also die Kräfte, wie? Genau wie vor dir dein Großvater.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Aber trotz all seiner Kräfte konnte dein Großvater dem irdischen Tod nicht entgehen. So wenig wie du.«


    Ich hatte kaum Zeit, Tieferschneid zur Abwehr von Stangmars erstem Schlag zu heben. Die Schwerter klirrten, das Echo unter den Steinbögen der Halle antwortete. Die Wucht von Stangmars Streich ließ mein Schwert bis zum Griff vibrieren. Meine Hände hatten Mühe, es festzuhalten. Stangmar war dreifach im Vorteil: Er hatte mehr Kraft, mehr Erfahrung und die schärferen Augen, auch wenn mein Sehvermögen besser geworden war.


    Dennoch schlug ich zurück, so gut ich konnte. Obwohl der rotierende Boden und seine ständigen Erschütterungen mich aus dem Gleichgewicht brachten, bedrängte ich ihn. Ich schlug wild zu, parierte und wich aus. Funken sprühten, wenn unsere Klingen aufeinander stießen.


    Vielleicht war es meine Heftigkeit, die Stangmar zur Vorsicht mahnte. Vielleicht stärkte mich Tieferschneid auf irgendeine Art. Oder vielleicht spielte Stangmar nur mit seinem Opfer. Während wir uns durch die Halle mit den Kostbarkeiten kämpften und wieder zurück, sah es jedenfalls so aus, als könnte ich mich behaupten.


    Ganz plötzlich stellte Stangmar mich. Mit einem mächtigen Schlag, der durch den Raum hallte, traf er Tieferschneid. Das Schwert wurde mir aus der Hand gerissen und fiel klirrend auf den Steinboden.


    Der König legte sein Schwert an meine Kehle. »Jetzt werden wir unser Versprechen halten.« Er deutete auf den schrecklichen Kessel an der Wand.


    »Geh.«


    Ich keuchte, aber ich gab nicht klein bei. »Wer hat dir das Versprechen abverlangt, mich zu töten?«


    »Geh!«


    »Und warum sollte dir dieses Versprechen so viel bedeuten, wenn du alle Versprechen gebrochen hast, die du deinem eigenen Volk gabst?«


    »Geh!«


    Ich verschränkte die Arme. »Du hast es Rhita Gawr versprochen, nicht wahr?«


    Stangmar finsteres Gesicht war unerbittlich. Die Schatten tanzten über seinem Thron. »Ja. Und es wäre klug von dir, wenn du von unserem guten Freund respektvoll reden würdest. Jetzt geh!«


    Ich schaute flehend den Mann an, dessen Augen und Haare den meinen glichen. »Siehst du nicht, was Rhita Gawr dir angetan hat? Und deinem Reich? Er will dein Land verwüsten. Deinen Himmel verdunkeln. Deine Untertanen in Furcht und Schrecken versetzen. Und sogar . . . deinen eigenen Sohn töten!«


    Während ich redete, warfen sich die Schatten auf dem Thron heftig hin und her.


    Stangmar wurde rot. »Du verstehst nichts von diesen Dingen. Überhaupt nichts!« Er stieß mit der Schwertspitze an meinen Hals.


    Mühsam schluckte ich. »Rhita Gawr ist nicht dein Freund. Er ist dein Herr und du bist sein Sklave.«


    Mit flackernden Augen drängte er mich zu dem Kessel.


    »Würde Elen – deine Frau, meine Mutter – das wollen?«


    Stangmar konnte sich nicht mehr beherrschen. »Wir werden den Kessel schonen und dich mit diesem Schwert umbringen!«


    Damit hob er seine Waffe, um mir den Kopf abzuschlagen. Ich sah meine Chance und konzentrierte mich auf Tieferschneid, das direkt hinter ihm auf dem Boden lag.


    Zu mir, Tieferschneid. Zu mir!


    Aber es war zu spät. Das Schwert hatte sich gerade bewegt und auf eine Schneide gehoben, da machte der grimmige König einen Schritt, um den Schlag auszuführen.


    Doch als er den Fuß auf den Boden senkte, streifte er die aufgestellte Klinge von Tieferschneid. Die schwarze Schneide mit der Kraft, tief in die Seele zu dringen, durchschnitt den Lederstiefel und traf unten seine Ferse.


    Stangmar schrie vor Schmerz und fiel zu Boden. Die Schatten schlugen wild um sich und schienen den Thron zu erschüttern. Die Ghule wollten mit gezogenem Schwert dem König zu Hilfe kommen. Doch er hob die Hand. Abrupt blieben die Soldaten stehen.


    Langsam richtete der König sich auf. Er schaute mich an und sein Gesicht wurde mit jeder Sekunde weicher. Sein Kinn war nicht mehr verkrampft. Die Augen wurden groß. Nur die Falten auf der Stirn blieben.


    »Du hast die Wahrheit gesagt«, stieß er mühsam hervor. »Wir – das heißt ich – zum Teufel mit dieser königlichen Ausdrucksweise! Ich . . . bin nicht mehr als ein Sklave.«


    Der Thron schwankte heftig von einer Seite zur anderen.


    Stangmar wandte sich zu den wirbelnden Schatten. »Du weißt, dass es stimmt!«, rief er. »Ich bin nichts als deine lächerliche Marionette. Mein Kopf ist jetzt so voll von deinen Drohungen und Wahnideen, dass er sich so unaufhörlich dreht wie dieses verfluchte Schloss!«


    Bei diesen Worten gaben die Schatten ein zischendes Geräusch von sich, das mich frösteln ließ. Sie hörten auf sich so wild zu bewegen, schrumpften und ballten sich zu etwas noch Dunklerem.


    Der König versuchte mühsam aufzustehen, doch die Wunde hatte seine untere Körperhälfte gelähmt und er fiel zurück. Düster wandte er sich mir wieder zu. »Du musst das verstehen. Es war nie unsere – das heißt meine – Absicht, dass Fincayra dieses Schicksal haben sollte! Als ich das erste Versprechen gab, hatte ich keine Ahnung, welches Leid es verursachen würde.«


    »Warum?«, fragte ich. »Warum hast du jemals Rhita Gawr etwas versprochen?«


    Stangmar verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich tat es . . . um Elen zu retten.«


    »Elen? Meine Mutter?« Plötzlich fielen mir ihre letzten Worte über meinen Vater ein. Wenn du ihm je begegnen solltest, dann denk daran: Er ist nicht, was er scheinen mag.


    »Ja. Elen mit den Saphiraugen.« Er hatte die Ellbogen auf den Steinboden gestützt, holte tief Luft und atmete sehr langsam wieder aus. »Als sie dich an der Küste Fincayras zur Welt brachte, wurde eines unserer ältesten Gesetze gebrochen. Die Geister selbst hatten verkündet, dass niemand mit Menschenblut je hier geboren werden dürfe. Sonst hätten Menschen ein Geburtsrecht auf eine Welt, die nicht ihnen gehört! Die Strafe für dieses schwere Verbrechen war immer hart, aber klar. Das Kind, zur Hälfte Mensch, muss für immer Fincayra verlassen. Und schlimmer, der Mensch, der sein Elternteil ist, muss in den Todeskessel geworfen werden!«


    Er versuchte wieder aufzustehen, es gelang ihm nicht. Die Ghule, die zunehmend erregt schienen, wollten wieder zu ihm. Der Ghul, der Verdruss gepackt hielt, war jetzt bei den anderen, in einer Hand hielt er das Schwert, in der anderen den sich sträubenden Falken.


    »Halt!«, befahl Stangmar. »Eure elende Hilfe brauche ich nicht.«


    Die Ghule gehorchten, obwohl sie weiter argwöhnisch zuschauten und nervös mit ihren Schwertern hantierten. Inzwischen schrumpften die Schatten auf dem Thron weiter. Dabei wurden sie dicker und dunkler wie der Mittelpunkt eines dräuenden Gewitters.


    Stangmar schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wie konnte ich meine schöne Elen zum Tod verdammen? Durch sie lernte ich größere Höhen kennen als auf den Bäumen, auf die ich als Kind geklettert war! Doch ich war der König und für die Durchführung der Gesetze verantwortlich! Da kam Rhita Gawr zum ersten Mal zu mir. Er bot mir seine Hilfe an, dafür sollte ich ihm helfen ein Problem zu lösen.«


    »Was war das für ein Problem?«


    Stangmar schaute weg. »Rhita Gawr erzählte mir, er habe aus einem Traum erfahren, dass seine größte Gefahr von einem Kind ausgehen werde, das halb Mensch und halb Fincayraner sei. Und da er von dir wusste, glaubte er, dass du ihn bedrohen würdest, solange du lebst.«


    Ich zitterte von Kopf bis Fuß, und daran war nicht das Schwanken des Bodens schuld. »Also hast du zugestimmt mich zu töten statt Elen?«


    »Ich hatte keine Wahl, verstehst du das nicht? Rhita Gawr versprach Elen und ganz Fincayra vor jeder Strafe der Götter für das Verbrechen zu beschützen.«


    »Und du versprachst mich in den Kessel zu werfen?«


    »Ja. Irgendwann bevor du dein siebtes Lebensjahr vollendet haben würdest. Während dieser Zeit verheimlichte ich Elen mein Versprechen. Ich sagte ihr nur, die Geister hätten zugestimmt, dass sie nicht sterben müsse und du nicht vertrieben würdest. Sie war so erleichtert, dass ich es nicht über mich brachte, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie vertraute mir völlig.«


    Seine Stimme klang jetzt wie von weit her. »In diesen sieben Jahren wurde mein Bündnis mit Rhita Gawr immer stärker. Und notwendig. Er warnte mich vor dem Plan der Riesen, Fincayra in ihre Macht zu bringen. Er half mir unser Land von gefährlichen Feinden zu reinigen. Er gab mir ein Schloss, in dem ich wirklich sicher war. Er. . .«


    Der König sank noch mehr in sich zusammen. »Er machte mich zu seinem Sklaven.«


    Von seiner Qual berührt erzählte ich für ihn die Geschichte zu Ende. »Und als Elen – meine Mutter – entdeckte, dass sie nur verschont worden war, weil ich sterben sollte, floh sie aus Fincayra und nahm mich mit.«


    Stangmar schaute mich verzweifelt an. »Und so verlor ich schließlich euch beide.«


    »Und noch viel mehr«, sagte Rhia, die neben der Leiche des geköpften Goblinkriegers stand.


    Ich nickte und schaute zu den Ghulen hinüber. Aus irgendeinem Grund hatten sie sich um den Thron geschart und schienen ihn mit ihren Körpern zu schützen. Doch obwohl die anderen Soldaten so nah waren, schlug Verdruss weiter wild mit den Flügeln und wand und drehte sich. Der Ghul, der ihn hielt, schien nicht zu bemerken, dass der Falke eine Klaue fast freibekommen hatte.


    »Zu wahr«, gestand Stangmar ein. »Rhita Gawr hat mir versichert, dass meine Macht vollkommen sein wird, wenn ich meinen Sohn finden und ihn töten kann. Aber in Wirklichkeit meint er, dass ich dann getan habe, was er will – ich habe jede Bedrohung, die von dir ausgehen könnte, beseitigt. Also frage ich dich, wer ist jetzt der Herrscher?«


    In diesem Moment traten die Ghule geschlossen vom roten Thron zurück. Die Gruppe teilte sich wie ein Vorhang und gab den Blick auf einen undurchdringlichen schwarzen Knoten frei, der sich auf dem Sitz wand. Der unruhige Knäuel, dunkler als die Nebel um das Schloss, stieß ein schrilles, kreischendes Zischen aus. Ein eisiger Windstoß begleitete es und ließ mich frösteln bis ins Mark.


    »Rhita Gawr!«, rief Stangmar und versuchte verzweifelt vom Boden aufzustehen.


    Der dunkle Knoten sprang vom Thron, flog an Rhia vorbei und landete neben Tieferschneid auf dem Boden. Bevor ich noch Atem holen konnte, wickelte er sich völlig um den silbernen Griff. Wie eine dunkle Hand des Bösen hob er das Schwert und schlug nach Stangmar, wobei er ihm die Wange vom Ohr bis zum Kinn aufschlitzte. Blut strömte dem König übers Kinn, er heulte vor Schmerz und rollte sich auf die Seite.


    Plötzlich erstarrte Stangmar. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Entsetzen zu Zorn. Seine Augen wurden schmal, sein Stirnrunzeln verstärkte sich, er ballte die Fäuste, bis sie weiß waren. Dann packte er zu meinem Entsetzen das Schwert und sprang auf die Füße. Stolz und stark trotz seines blutigen Gesichts stand er neben mir.


    »Hilf uns!«, schrie ich.


    Doch statt sein Schwert auf den schwarzen Knäuel zu richten, der Tieferschneid umschlang, zielte er damit direkt auf mich. »Du bist ein Narr, Junge! So leicht sind wir nicht zu besiegen.«


    Ich schaute weg. »Aber du hast gesagt . . .«


    »Wir haben nichts von Bedeutung gesagt«, erklärte er mit einer Handbewegung zu der wogenden dunklen Masse, die Rhita Gawr war. »Unser Freund hier hat uns geholfen! Indem er uns mit der Schneide schlug, die jede Wunde heilen kann, hat er unsere winselnde Seele gesund gemacht. Und damit hat er uns wieder zur Vernunft gebracht. Wir wissen, wer unsere Feinde sind, und jetzt werden wir dich niederschlagen!«


    Rhia wollte sich auf den König stürzen, doch zwei Ghule traten vor sie und versperrten ihr den Weg, obwohl sie versuchte an ihnen vorbeizukommen.


    Als Stangmar sein Schwert hob, um mich damit zu durchbohren, kam erneut ein kreischendes Zischen von Rhita Gawr. Stangmar zögerte. Langsam senkte er die Waffe.


    Beschämt schüttelte der König den Kopf. »Wir werden dich nicht noch einmal enttäuschen«, protestierte er. »Wir wurden hintergangen! Irregeführt! Erlaube uns jetzt unser Versprechen zu erfüllen.«


    Ein wütendes, ohrenbetäubendes Zischen war Rhita Gawrs einzige Antwort. Während Stangmar gehorsam zuschaute, hob der pulsierende dunkle Knoten wieder Tieferschneid und kehrte die Klinge um, damit er mein Leben beenden konnte.


    In diesem Moment tönte ein weiterer schriller Ruf durch die Halle. Verdruss hatte sich endlich aus dem Griff des Ghuls befreit. Während der Soldat vergeblich versuchte den Falken mit seinem Schwert zu durchbohren, schwang sich Verdruss hinauf zur Decke.


    Der Merlin flog zum höchsten Punkt und stieß einen Schrei aus, der von jeder Wand widerhallte. Er kurvte steil durch die Luft und verharrte den Bruchteil einer Sekunde über unseren Köpfen. Dann vollbrachte dieses kleine, mutige Geschöpf, dessen Leben seit unserer ersten Begegnung aus einer tapferen Tat nach der anderen bestanden hatte, die tapferste Tat von allen.


    Genau in dem Augenblick, in dem das Schwert auf mich zukam, schlug Verdruss heftig mit den Flügeln und schoss schneller als ein Pfeil direkt in die Mitte der schwarzen Masse. Überrascht ließ Rhita Gawr das Schwert los, das durch die Halle flog und über die Fliesen hüpfte. Zischend und kreischend rollten der schwarze Knoten und der Merlin auf dem Boden übereinander.


    Verzweifelt suchte ich nach einer Möglichkeit, Verdruss zu helfen. Aber wie? Ich konnte versuchen Tieferschneid zu schwingen, aber der Vogel und Rhita Gawr hatten einander so fest umschlungen, dass ich unmöglich den einen schlagen konnte ohne den anderen zu treffen. Ich konnte meine Kräfte dazu benutzen, einen anderen Streich zu führen, aber das würde aus dem gleichen Grund bestimmt misslingen. Mein Herz zersprang fast beim Zuschauen – und doch war das alles, was ich tun konnte.


    Verdruss kämpfte heldenhaft. Doch Rhita Gawrs eisige Umarmung und überlegene Stärke waren zu viel. Langsam, unerbittlich schluckte die dunkle Masse den Vogel. Verzehrte ihn nach und nach. Zuerst die Klaue. Dann den Flügel. Dann den halben Schwanz. Und in ein paar Sekunden den Kopf.


    »Oh, Verdruss!«, klagte Rhia, immer noch von den Ghulen bewacht.


    Mit einem letzten, durchdringenden Pfiff hob der Merlin den Kopf, so hoch er konnte, und senkte dann den Schnabel direkt ins Herz der Schwärze. Plötzlich umgab ein dünner Rand aus hellem Licht das ringende Paar. Ein seltsamer, saugender Laut war zu hören, als wäre die Wand zwischen zwei Welten durchlöchert. Beide, die dunkle Masse und der Falke, den sie verzehrt hatte, wurden rasch kleiner, bis nur noch ein winziger schwarzer Fleck in der Luft schwebte. Im nächsten Moment war auch er verschwunden.


    Verdruss war fort. Obwohl er Rhita Gawr mitgenommen hatte, war ich überzeugt, dass der böse Geist eines Tages zurückkehren würde, mein Freund aber nicht. In meinen blicklosen Augen brannten die Tränen, als ich mich nach einer einsamen Feder bückte, die auf dem Boden vor meinen Füßen lag.


    Langsam drehte ich die gestreifte braune Feder zwischen den Fingern. Sie war von einem der Flügel, denselben Flügeln, die mich vor nicht langer Zeit durch die Luft getragen hatte. Diese Flügel würden nie wieder fliegen, so wenig wie ich. Vorsichtig schob ich die Feder in mein Bündel.


    Plötzlich stieß eine Schwertspitze an meine Brust. Ich schaute auf und sah, dass Stangmar mich finster musterte. Die Hälfte seines Gesichts und Halses war blutverschmiert.


    »Jetzt werden wir unser Versprechen erfüllen«, erklärte er. »Und so, wie es erfüllt werden sollte. Damit unser Freund bei seiner Rückkehr ohne jeden Zweifel weiß, wem wir die Treue halten.«


    »Nein«, flehte Rhia. »Tu es nicht. Das ist deine Chance, ein wahrer König zu sein, begreifst du das nicht?«


    Stangmar schnaubte. »Spar dir die Lügen.« Er wandte sich an die Ghule. »Wachen! Werft ihn in den Kessel!«
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      URALTE WORTE

    


    Sofort stapften alle Ghule bis auf die beiden, die Rhia bewachten, durch die Halle auf mich zu. Mit gezogenen Schwertern und ausdruckslosen Gesichtern drängten sie mich zum Todeskessel.


    Ich versuchte nicht einmal mich zu wehren. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten und wusste nicht, ob diese Schwäche vom Verlust des Falken oder dem ständigen Schwanken des Bodens kam. Und selbst wenn meine Kräfte mir jetzt geholfen hätten, brachte ich es nicht mehr über mich, sie zu erproben. Der leere Platz auf meiner Schulter war alles, woran ich denken konnte.


    Rhia wollte mir nachlaufen, doch die Soldaten hielten sie zurück.


    Stangmar schaute grimmig zu. Er stand starr wie eine Statue, seine Augen glühten, seine Hand umklammerte den Griff seines Schwerts. Das getrocknete Blut auf seinem Gesicht hatte die gleiche Farbe wie das verdorbene Land in seinem Reich angenommen.


    Schritt für Schritt näherten wir uns dem Kessel. Dunkel und still wie der Tod schien er auf mich zu warten. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich mich freiwillig hineinwerfen sollte in der Hoffnung, mit mir auch den Kessel zu zerstören. Aber noch nicht einmal diese kleine Genugtuung war mir vergönnt, denn die Ghule blieben so dicht an meiner Seite, dass sie mich bestimmt getötet hätten, bevor ich mich von ihnen losreißen konnte.


    Niedergeschlagen wandte ich mich zu Rhia um. Durch eine Lücke zwischen zwei Soldaten streckte ich ihr einen gekrümmten Zeigefinger entgegen. Ihre Augen waren stumpf vor Trauer, doch sie erwiderte die Geste und schlang zum letzten Mal symbolisch ihren Finger um meinen.


    Die Ghule blieben direkt vor dem Kessel stehen. Obwohl er mir nur bis zur Taille reichte, war sein Eisenmaul so weit aufgerissen, dass ein Erwachsener leicht hineinpasste. Und in diesem Maul lag nur Schwärze – noch dichter und tiefer als die Schatten. Die Ghule schoben mich fast an den Kesselrand, dann drehten sie sich zu Stangmar um und warteten auf seinen Befehl.


    Rhia flehte den König an: »Nicht, bitte!«


    Stangmar achtete nicht auf sie. Er hob die Stimme über das Poltern des ständig rotierenden Schlosses und gab sein Kommando.


    »In den Kessel!«


    In diesem Moment stürzte ein winzige Gestalt aus den Schatten an der Treppe. Mit einem flüchtigen Blick auf Rhia und mich rannte Shim über den Boden, seine kleinen Füße klatschten auf die Steine. Bevor die Ghule merkten, was geschah, kletterte er auf den Rand des Kessels. Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann warf er sich hinein.


    Eine donnernde Explosion dröhnte durch die Halle und erschütterte das Schloss bis zu den Grundmauern. Obwohl das Drehen nicht aufhörte, ließ die Kraft der Detonation die Rotationen sprunghaft holpern. Ich stürzte zu Boden, Rhia und mehrere Ghule ebenfalls. Fackeln fielen aus ihren Haltern und zischten auf den Steinen. Die blühende Harfe schaukelte, von einer einzigen Schnur gehalten, unsicher an der Wand.


    Während der Explosionsknall zwischen den Mauern und in den dunklen Hügeln dahinter widerhallte, kam ich wieder auf die Füße. Der Todeskessel vor mir war in zwei große Hälften gespalten. Und dort, in der Mitte des zerstörten Kessels, lag der kleine Riese.


    »Shim!« Mit Tränen in den Augen beugte ich mich über meinen Gefährten. Ich flüsterte dem Leichnam zu: »Immer wolltest du groß sein. Ein richtiger Riese sein. Nun, ein Riese bist du, mein Freund. Ein Riese bist du.«


    »Was ist das für eine Hinterlist?« Stangmar schlug mit seinem Schwert durch die Luft, während er die Ghule anbrüllte. »Wir haben euch befohlen alle weiteren Eindringlinge zu finden!«


    Wütend packte er das Schwert eines Ghuls und stieß es dem Soldaten direkt in den Bauch. Der Ghul schauderte, gab jedoch keinen Laut von sich. Dann zog er langsam das Schwert heraus und schaute Stangmar an, als wäre nichts geschehen.


    Ich kniete immer noch am Rande des zerbrochenen Kessels, als Stangmar auf mich zutrat. Mit angespanntem Gesicht hob er das Schwert hoch über mich. Als ich ihm den Kopf zuwandte, dessen wirres schwarzes Haar so sehr dem seinen glich, zögerte er einen Moment.


    »Sei verflucht, Junge! Dein Anblick – und der Schlag dieser verfluchten Klinge – haben Gefühle in uns geweckt. Gefühle, die wir vergessen glaubten und wieder zu vergessen wünschen! Und jetzt ist unsere Aufgabe doppelt schrecklich. Denn auch wenn wir tun müssen, was getan werden muss, wird der Schmerz umso größer sein.«


    Plötzlich riss Stangmar verblüfft den Mund auf. Er taumelte und trat ängstlich zurück.


    Denn in den Resten des Kessels geschah etwas Seltsames. Als ob eine sanfte Brise durch die Halle wehen würde, bewegten sich die Haare auf Shims Kopf und zitterten. Zuerst langsam, dann immer schneller wuchs seine Nase. Dann die Ohren. Dann der übrige Kopf, Hals und Schultern. Seine Arme schwollen, gefolgt von Brust, Hüften, Beinen und Füßen. Seine Kleidung dehnte sich mit ihm und wurde mit jeder Sekunde größer.


    Dann geschah das größere Wunder. Shim öffnete die Augen. Vielleicht erstaunter als alle anderen betastete er mit den schwellenden Händen seinen wachsenden Körper.


    »Ich werden größer! Ich werden größer!«


    Als Shims Kopf an die Decke stieß, hatte Stangmar sich wieder gefasst. »Ein Riese!«, rief er den Ghulen zu. »Greift ihn, bevor er uns alle vernichtet!«


    Ein Ghul stürzte vor und stieß sein Schwert in den Teil von Shims Körper, der ihm am nächsten war – das linke Knie.


    »Au!«, heulte Shim und umfasste sein Knie. »Da haben mich eine Biene stechen!«


    Instinktiv rollte sich der einst kleine Riese zu einem Ball zusammen. Doch das machte ihn nur zu einem leichteren Ziel. Die Ghule sammelten sich um ihn und stachen mit der Wut eines zornigen Schwarms auf ihn ein. Inzwischen wuchs Shims Körper unaufhaltsam weiter. Es dauerte nicht lange, bis die Decke unter dem Druck seiner Schultern und seines Rückens nachgab. Steinbrocken regneten auf uns herunter. In der Decke klaffte ein Loch.


    Eine Zinne der Brustwehr stürzte und krachte auf Shims immer noch wachsende Nase. Doch jetzt rollte er sich nicht noch mehr zusammen, um Verletzungen zu entgehen, im Gegenteil – der Schlag reizte seinen Zorn.


    »Ich sein wütend«, donnerte er und schwang die Faust, jetzt fast so groß wie der Königsthron, durch die Wand.


    Stangmar war sichtlich verängstigt und wich zurück. Die Ghule folgten seinem Beispiel und räumten das Feld. Die beiden Fincayraner, die beim Thron gekauert hatten, rannten wie gehetzt zur Treppe und stolperten vor lauter Hast übereinander.


    Ich lief zu Rhia und machte nur Halt, um Tieferschneid an der Treppe aufzuheben. Zusammen duckten wir uns in eine Ecke, die wenigstens im Moment vor fallenden Steinen sicher schien.


    Dann machte Shim zum ersten Mal im Leben eine wirklich riesige Erfahrung. Er sah, dass seine Angreifer vor ihm wegliefen. Und das Funkeln in seinen enormen rosa Augen zeigte, dass ihm diese Erfahrung Spaß machte.


    »Ich sein größer als ihr«, brüllte er. »Viel größer.«


    Shim, dessen haarige Füße größer als Steinblöcke waren, stand auf. Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und brachte damit noch ein Stück Decke herunter. Mit einem rachsüchtigen Grinsen auf dem gewaltigen Gesicht fing er an die Ghule niederzustampfen. Jeder seiner Schritte brachte das ganze Schloss zum Beben und Teile des Bodens gaben nach.


    Aber die Soldaten, die nicht sterben konnten, überstanden auch diese zerschmetternden Schläge. Nach jedem Tritt standen sie einfach auf, schüttelten sich und schlugen weiter mit ihren Schwertern auf Shims Füße ein. In Shims Augen loderte der Zorn. Er stampfte noch fester als zuvor. Je mehr die Ghule unter ihm hin und her hasteten, desto mehr Gewicht legte er in jeden Tritt.


    Während ich mit Rhia in der Ecke saß und inbrünstig hoffte, dass Shim nicht zu unserem Ende der Halle kommen würde, sah ich, wie um ihn herum Deckenbrocken herunterstürzten. Er war sichtlich zornig – und hatte sichtlich seinen Spaß.


    Dann hörte ich über dem Splittern der Steine und dem Stampfen der Füße ein seltsames, rhythmisches Geräusch, das von irgendwo außerhalb des Schlosses kam. Es war zuerst fern, näherte sich dann und schwoll ständig an. Plötzlich wurde mir klar, dass es Stimmen waren, die tiefsten Stimmen, die ich je gehört hatte. Sie sangen ein einfaches Lied, das aus drei sehr tiefen Tönen bestand. Das Lied hatte etwas Vertrautes und löste in mir ein Gefühl aus, das ich nicht recht benennen konnte.


    Dann erschien ein ungeheures Gesicht, so zerfurcht wie eine Klippe und mit wirrem rotem Bart, in dem Loch in der Decke. Ihm folgte ein zweites mit vollen Lippen, von grauen Locken umrahmt. Und ein drittes, so dunkel wie ein Schatten, mit langem Zopf und Ohrringen aus Wagenrädern. Jedes nickte grüßend zu Shim hinunter, blieb aber außerhalb der Schlossmauern.


    »Riesen«, sagte Rhia verwundert. »Sie sind gekommen.«


    Tatsächlich, aus ihren Verstecken überall in Fincayra waren die Riesen gekommen. Sie hatten einen lange erwarteten Ruf gehört, vielleicht die Explosion des Todeskessels, und waren aus den dunklen Cañons, fernen Wäldern und unbekannten Bergen des Landes herbeigestapft. Mit ihren gewaltigen Fackeln waren sie aus vielen Richtungen eingetroffen. Manche trugen schwere Netze mit Steinen, unter denen sie unbemerkt in Geröllhalden ausruhen konnten. Andere hatten Äste, einige sogar ganze Bäume auf ihren langen Mähnen. Und die Westen, Hüte und Umhänge wieder anderer, die vielleicht zu töricht oder zu stolz waren sich zu verkleiden, waren so farbenfroh wie die Obstbäume im Drumawald.


    Schnell bildeten die Riesen einen Kreis um das Schloss. Sie folgten Shims Beispiel und stampften gemeinsam auf den Boden, wobei ihre vereinten Kräfte wirkten wie ein Erdbeben. Die ganze Zeit sangen sie dabei das rhythmische Lied in ihrer uralten Sprache, der Sprache von Fincayras ersten Einwohnern:


    
      Hy gododin catann hue


      Hud a lledrith mal wyddan


      Gaunce ae bellawn wen cabri


      Varigal don Fincayra


      Dravia, dravia Fincayra.

    


    Plötzlich schoss mir durch den Kopf, dass meine Mutter einmal genau dieses Lied gesungen hatte. Aber war das eine Erinnerung aus unserer Zeit in Gwynedd oder von irgendwann davor? Hatte ich das Lied vielleicht als Baby gehört? Ich wusste es nicht genau.


    Vielleicht aus dieser nebelhaften, ungenauen Erinnerung gewann ich das Gefühl, dass die Bedeutung dieses Liedes etwas mit der zeitlosen Verbindung zwischen den Riesen und Fincayra zu tun hatte. Solange das eine bestand, würde es die anderen geben. Dravia, dravia Fincayra. Lang lebe, lang lebe Fincayra.


    Je länger die Riesen im Schein ihrer großen Fackeln tanzten, umso mehr zerfiel das Schloss. Während die Steine hinter Rhia und mir noch zusammenhielten, stürzten andere Teile der Wand ein. Und so, wie die Mauern des Schlosses nachgaben, zerbrach auch sein Zauberbann. Das Drehen wurde langsamer, das Poltern schwächer. Dann knirschte Stein auf Stein und das Schloss kam mit einem Ruck zum Stillstand. Säulen und Bögen brachen zusammen und füllten die Luft mit Staub und Trümmern.


    In diesem Moment stießen die Ghule, deren Kraft aus dem rotierenden Schloss selbst gekommen war, einen gemeinsamen Schrei aus, der eher überrascht als qualvoll klang – und fielen um, wo sie gestanden hatten. Als ich ihre Leichen auf den Steinen liegen sah, kam es mir vor, als zeigten ihre Gesichter endlich eine Gefühlsregung. Und das Gefühl war der Dankbarkeit verwandt.


    Beim Tod der Ghule stieg Shim durch ein Loch in der Wand und ging zu den Riesen draußen. Während ich auf das Stampfen ihrer schweren Füße rund ums Schloss horchte, fielen mir andere uralte Worte ein, Worte, die diesen Tanz der Riesen prophezeit hatten:


    
      Dort, wo im Dunkeln sich dreht das Schloss,


      Wird Anfang aus Ende, Kleines wird groß.


      Erst wenn die Riesen im Tanze sich wiegen,


      Werden die Mauern in Trümmerschutt liegen.

    


    Shim, erkannte ich, war durch eine ältere Art Magie gerettet worden. Älter als das verhüllte Schloss, älter als der Todeskessel, älter vielleicht als die Riesen selbst. Denn gerade als seine mutige Tat den Todeskessel zerstörte, hatten seine rennenden Schritte über den Steinboden der Halle den Tanz begonnen, der das Schloss als Ganzes zerstören sollte. Es wird Anfang aus Ende, Kleines wird groß. Die große Elusa hatte Shim gesagt, dass Größe mehr bedeute als die Länge der Knochen. Und jetzt, durch die Größe seiner eigenen Taten, stand er turmhoch über den Zinnen dieses zerfallenden Schlosses.

  


  
    
      
    


    
      XXXIX


      ZUHAUSE

    


    Die Wand hinter uns begann zu ächzen. Ich sagte zu Rhia, deren zerrissener Rankenanzug immer noch nach Wald duftete: »Wir müssen gehen! Bevor das ganze Schloss zusammenstürzt.«


    Sie schüttelte ein paar Steinsplitter aus ihren Haaren. »Die Treppe ist blockiert. Sollen wir versuchen trotzdem hinunterzusteigen?«


    »Das würde zu lange dauern.« Ich sprang auf die Füße. »Ich weiß einen besseren Weg.« Ich legte die Hände um den Mund und schrie über den Lärm: »Shim!«


    Gerade als ein Riss die Mauer teilte, erschien ein Gesicht in einem Loch in der Wand. Wenn es viel, viel kleiner gewesen wäre, hätten wir das Gesicht gut gekannt.


    »Ich sein jetzt groß«, brüllte Shim stolz.


    »Dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen! So groß sein wie der höchste Baum.« Ich winkte ihn heran. »Streck deine Hand durch dieses Loch, sei so gut! Hol uns hier raus.«


    Shim brummte, dann schob er seine riesige Hand durch das Loch in der Decke und legte sie auf den Boden neben uns, aber so dicht bei einem Spalt im Boden, dass wir uns nur nacheinander daran vorbeizwängen und in die Hand steigen konnten. Rhia ging als Erste.


    Während sie sich vorsichtig an dem Spalt vorbeitastete, wog ich Tieferschneid in der Hand. Obwohl sein Silbergriff noch kalt war von Rhita Gawrs Berührung, leuchteten die beiden Schneiden mit einem Glanz, der mich an Mondlicht auf dem wogenden Meer erinnerte.


    Plötzlich fielen mir die Schätze von Fincayra an. Auch sie mussten gerettet werden! Wenn mir noch Zeit blieb bis zum endgültigen Zusammenbruch des Schlosses, dann musste ich sie nutzen, um die Schätze zu suchen, die von den fallenden Trümmern noch nicht zerstört worden waren.


    »Komm jetzt!«, rief Rhia und hielt sich an Shims Daumen fest.


    »Du zuerst«, antwortete ich. »Schick Shim zu mir zurück.« Während sie mich besorgt anschaute, rief ich zur Decke hinauf: »In Ordnung, Shim. Heb die Hand!«


    Rhia verschwand durch die Decke und ich legte Tieferschneid auf die Steinplatte, die mir am sichersten schien. Unverzüglich fing ich an zwischen den Resten der einst überwölbten Halle zu suchen. Ich kroch über umgestürzte Säulen und die Leichen der Ghule, wich fallenden Steinbrocken aus, stieg über Risse im Boden und bewegte mich dabei so schnell und vorsichtig wie möglich. Die ganze Zeit war unter dem Krachen und Ächzen des Schlosses das Stampfen der tanzenden Riesen zu hören.


    Die blühende Harfe, an der fast alle Saiten unversehrt waren, und eine glitzernde orange Scheibe, die ich für den Feuerball hielt, fand ich sofort. Rasch trug ich sie zu Tieferschneid und suchte weiter. Bei dem umgestürzten roten Thron entdeckte ich meinen eigenen Stock, zumindest für mich auch ein Schatz. Am anderen Ende der Halle grub ich den halb verschütteten Traumrufer aus und die Hacke, die nach Honns Erklärung ihre Saat pflegt.


    Insgesamt fand ich nur sechs der sieben weisen Werkzeuge. Nach der Hacke entdeckte ich den Pflug, der sein eigenes Feld bestellt, doch er war fast zu schwer für mich. Dann fand ich einen Hammer, eine Schaufel und einen Eimer, was sie vermochten, konnte ich nur erraten. Als Letztes grub ich die Säge aus, die nach Honns Beschreibung nur so viel Holz sägt, wie gebraucht wird. Obwohl ein Teil des Griffs durch einen gewaltigen Steinbrocken zerschmettert war, war das Werkzeug noch brauchbar.


    Ich hatte gerade die Säge zu den anderen Schätzen gebracht, da tauchte Shims Gesicht wieder in dem Loch in der Decke auf.


    »Du müssen kommen!«, brüllte er. »Dieses Schloss stürzen gleich ein.«


    Ich nickte, obwohl ich noch gern das fehlende der sieben weisen Werkzeuge entdeckt hätte. Dass ich nicht wusste, wie es aussah, hatte die Suche schwieriger gemacht. Selbst als Shim seine große Hand heruntersenkte und ich sie mit den Schätzen belud, hielt ich immer wieder inne und schaute mich nach einem Hinweis auf das siebte weise Werkzeug um.


    »Sein du jetzt so weit?«, rief Shim ungeduldig.


    »Beinah.« Ich schleuderte als Letztes meinen Stab in seine Hand. »Nur noch eine Minute, bis ich hinaufgeklettert bin.«


    »Schneller! Vielleicht haben du nicht noch eine Minute.«


    Schon spürte ich, wie sich unter meinen Füßen die Steinplatten drastisch verschoben. Ich warf einen letzten Blick in die Halle.


    Da bemerkte ich im Schatten hinter einer zerschmetterten Säule etwas, das mich erstarren ließ. Es war nicht das fehlende weise Werkzeug. Es war eine Hand, die hilflos herumtastete. Stangmars Hand.


    »Kommen jetzt!«, drängte Shim. »Ich können sehen, dass die Decke gleich einstürzen.«


    Ich zögerte einen Moment. Dann, als schon ein Teil der Decke neben mir herunterkrachte, drehte ich mich um und rannte über den Boden des einfallenden Schlosses. Die Wände, der Boden, die Decke schienen jetzt schneller auseinander zu brechen und schneller kam mir auch das Singen und Stampfen der Riesen draußen vor.


    Als ich bei Stangmar war, beugte ich mich über ihn. Er lag bäuchlings auf dem Boden, das goldene Diadem noch auf der Stirn. Ein großer Steinbrocken war auf seinen Unterleib und den einen Arm gefallen. Die Hand, jetzt zur Faust geballt, lag nun ruhig da. Nur die halb geöffneten Augen verrieten, dass er noch lebte.


    »Du?«, stöhnte er heiser. »Willst du uns beim Sterben zuschauen? Oder willst du uns selbst umbringen?«


    Als Antwort packte ich den Stein und versuchte mit aller Kraft ihn hochzuheben. Meine Beine zitterten, die Lungen platzten fast, doch der Stein rührte sich nicht.


    Der König begriff, was ich vorhatte, und sagte zornig: »Du willst uns also jetzt retten, um uns später zu töten?«


    »Ich will dich retten, damit du lebst«, erklärte ich, während der Boden unter uns schon anfing zu schwanken.


    »Bah! Erwartest du, dass wir das glauben?«


    Ich konzentrierte mich, nahm alle Kraft zusammen und versuchte den Stein zu heben. Der Schweiß lief mir über die Stirn und brannte in meinen blicklosen Augen. Endlich bewegte sich der Brocken ein wenig, aber nicht genug, um Stangmar freizugeben.


    Bevor ich es wieder versuchen konnte, barst der Boden. Das Schloss brach mit Getöse endgültig zusammen und wir stürzten gemeinsam in die Tiefe.


    Plötzlich hemmte etwas unseren Fall. Stangmar und ich rollten übereinander. Zuerst hatte ich keine Ahnung, was uns aufgefangen hatte, jedenfalls war es viel weicher als Stein. Dann sah ich im Fackellicht der Riesen die Schlossruinen unter uns und ein vertrautes Gesicht über uns. Und ich begriff, was geschehen war.


    »Ich fangen euch!«, rief Shim triumphierend. »Gut, dass ich zwei Hände haben.«


    »Ja.« Ich saß mitten in seiner Hand. »Das ist gut.«


    Der Riese verzog missbilligend den ungeheuren Mund. »Der garstige König sein bei dir.« Zornig brüllte er: »Ich werden ihn fressen!«


    Das Entsetzen war Stangmar ins Gesicht geschrieben.


    »Warte«, rief ich. »Wir sperren ihn lieber ein statt ihn zu töten.«


    Stangmar schaute mich erstaunt an.


    Shim rümpfte missbilligend seinen Nasenberg. »Aber er sein böse! Absolut, total, schrecklich böse.«


    »Das mag sein«, entgegnete ich. »Aber er ist auch mein Vater.« Ich drehte mich um und schaute in die dunklen Augen des Mannes neben mir. »Und einst vor langer Zeit ist er gern auf Bäume geklettert. Manchmal ist er auf dem Sturm geritten.«


    In Stangmars Augen leuchtete kurz ein milder Schimmer auf, als hätten meine Worte ihn fast so tief getroffen wie die Klinge von Tieferschneid. Dann wandte er sich ab.


    Shim setzte uns im verdorrten Gras einer Kuppe am Rande des Hügels ab, auf dem das verhüllte Schloss noch gestern so gewaltig gethront hatte. Dann stapfte er davon, die Erde bebte unter seinen Schritten. In einigem Abstand setzte er sich und lehnte den Rücken an den Hang, streckte die gewaltigen Arme und gähnte laut, wenn auch nicht so laut wie das Schnarchen, das bald kommen würde.


    Ich sah Rhia in der Nähe, ließ den zusammengesunkenen Stangmar allein und ging zu ihr. Sie schaute nach Westen, wo hinter den Schlossruinen ein schwacher grüner Streifen am fernen Horizont zu erkennen war.


    Als sie meine Schritte knirschen hörte, fuhr sie herum. Ihre Augen, größer als je zuvor, schienen zu tanzen. »Du bist in Sicherheit.«


    Ich nickte. »Und die meisten Schätze auch.«


    Sie lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit.


    »Rhia! Täusche ich mich oder wird es wirklich heller?«


    »Du täuschst dich nicht! Die Nebel verschwinden wie das Schloss und die Ghule.«


    Ich deutete auf die Riesen, die aufgehört hatten zu singen und zu tanzen. Allein und zu zweit oder dritt entfernten sie sich von den Ruinen. »Wohin gehen sie?«


    »Nach Hause.«


    »Nach Hause«, wiederholte ich.


    Wir schauten über den Hügel und betrachteten, was von dem verhüllten Schloss übrig war. Das meiste hatten die Riesen in ihrem Tanz zermalmt, doch ein Kreis aus großen Steinen war erhalten geblieben. Manche Steine standen aufrecht, andere lehnten an dem Hang, wieder andere stützten gewaltige Querstücke. Ob die Riesen sie so aufgestellt oder sie einfach stehen gelassen hatten, wusste ich nicht.


    Während die ersten Sonnenstrahlen den Himmel über den dunklen Hügeln streiften, betrachtete ich nachdenklich diesen eindrucksvollen Kreis. Er ragte wie eine große Steinhecke über dem Land auf. Dieser Steinring, dachte ich, könnte ein dauerhaftes Mahnmal dafür sein, dass keine Mauern, so robust sie auch sein mochten, der Kraft des Wahren widerstehen konnten. Der wahren Erkenntnis. Der wahren Freundschaft. Dem wahren Glauben.


    Plötzlich konnte ich mich an meine eigene Kindheit an diesem Ort erinnern! Auf diesem Hügel! Erst wenn die Riesen im Tanze sich wiegen, werden die Mauern in Trümmerschutt liegen. Die Prophezeiung hatte nicht nur den Mauern aus Stein gegolten. Meine inneren Mauern, die mich von meiner Vergangenheit getrennt hatten, seit mich das Meer an die Küste von Gwynedd gespült hatte, waren mit denen des Schlosses zerfallen.


    Zuerst in schwachen Andeutungen, dann in überwältigenden Bilder stieg eine Erinnerung nach der anderen in mir auf. Meine Mutter, in ihren Schal gehüllt, vor einem knisternden Feuer, wie sie mir die Geschichte von Herkules erzählt. Mein Vater, so stark und selbstbewusst, der auf einen schwarzen Hengst namens Ionn springt. Mein erster Biss in die spiralige Frucht Larkon. Das erste Schwimmen im unaufhörlichen Fluss. Die letzten, traurigen Minuten, bevor meine Mutter und ich flohen, um unser Leben zu retten, und beteten, dass die See uns in Sicherheit bringen möge.


    Und dann waren aus meiner fernen Kindheit die Worte eines Liedes wieder da, das Lledra genannt wurde. Meine Mutter hatte dieses Lied vor langer Zeit gesungen, so, wie es heute die Riesen gesungen hatten:


    
      Bäume, die reden, und Steine, die gehen,


      Und Riesen sichern der Insel Bestehen.


      Solange wir tanzen, wird sie nicht vergehen.


      Varigal krönt Fincayra.


      Lang lebe, lang lebe Fincayra.

    


    »Rhia«, sagte ich leise, »ich habe mein richtiges Zuhause noch nicht gefunden. Und ich weiß nicht, ob ich es je finden werden. Aber ich glaube, zum allerersten Mal weiß ich, wo ich suchen muss.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und wo ist das?«


    Ich wies auf den Steinkreis, der im Morgenlicht leuchtete. »Die ganze Zeit habe ich mein Zuhause gesucht, als könnte es irgendwo auf einer Landkarte gefunden werden. Und jetzt erinnere ich mich an ein Zuhause, das ich einmal kannte. Hier, an dieser Stelle! Doch zugleich habe ich das Gefühl, dass mein richtiges Zuhause gar nicht auf einer Landkarte existiert. Ich glaube eher, es ist irgendwo in mir.«


    Wehmütig ergänzte sie: »Dort, wo unsere Erinnerungen an Verdruss zu finden sind.«


    Ich griff in mein Bündel und nahm die Feder heraus. Sanft streichelte ich ihren Rand. »Ich habe eine Ahnung, was mit ihm geschah, als er verschwand. Ich kann es nicht ganz glauben – aber ich kann es auch nicht abtun.«


    Rhia betrachtete die Feder. »Ich habe die gleiche Ahnung. Und ich glaube, Arbassa wäre einverstanden.«


    »Wenn es stimmt und seine Tapferkeit die Tür zur Anderswelt geöffnet hat – dann müssen er und Rhita Ghawr zusammen durch diese Tür gefallen sein.«


    Sie lächelte. »Diese Reise hatte Rhita Gawr nicht geplant! Aber sie hat uns die Chance gegeben, die wir brauchten. Wenn es also stimmt, dann ist Verdruss jetzt irgendwo dort und segelt immer noch durch die Luft.«


    »Und Rhita Gawr ist auch dort draußen und kocht immer noch vor Wut.«


    Sie nickte, dann wurde sie ernst. »Trotzdem, dieser Falke wird mir fehlen.«


    Ich ließ die Feder fallen und sah ihr nach, wie sie langsam in meine andere Hand hinunterschwebte. »Mir auch.«


    Rhia trat nach dem dürren Gras um uns herum. »Und schau nur, was wir sonst noch alles verloren haben! Diese Erde ist so ausgedörrt, dass ich mich frage, ob sie je wieder zum Leben zurückfindet.«


    Ich grinste und sagte: »Dafür habe ich schon einen Plan.«


    »Wirklich?«


    »Ich glaube, die blühende Harfe mit ihrer Kraft, den Frühling herbeizulocken, könnte da nützlich sein.«


    »Natürlich! Die Harfe habe ich ganz vergessen.«


    »Ich habe vor sie zu allen Hängen und Wiesen und Bächen zu tragen, die ausgetrocknet sind. Und zu einem bestimmten Garten unten in der Ebene, wo zwei Freunde von mir leben.«


    Rhias graublaue Augen leuchteten.


    »Ich hatte sogar gehofft . . .«


    »Was?«


    »Dass du vielleicht mitkommen willst. Du könntest mir helfen die Bäume neu zu beleben.«


    Sie ließ ihr glockengleiches Lachen hören. »Ob ich mitkomme oder nicht, eins ist klar: Du hast vielleicht nicht dein wahres Zuhause gefunden; aber ich glaube, du hast ein paar Freunde gefunden.«


    »Da gebe ich dir Recht.«


    Sie musterte mich einen Augenblick. »Und noch etwas. Du hast deinen richtigen Namen gefunden.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Du erinnerst mich an diesen Falken, der einst auf deiner Schulter saß. Du kannst sowohl wild wie sanft sein. Du ergreifst etwas mit aller Kraft und lässt es nie mehr los. Du kannst klar sehen, aber nicht mit deinen Augen. Du weißt, wann du deine Kräfte gebrauchen sollst. Und . . . du kannst fliegen.«


    Sie schaute hinüber zu dem Steinkreis, der wie eine große Halskette im Licht schimmerte, dann wandte sie sich mir wieder zu. »Dein wahrer Name sollte Merlin sein.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Oh doch.«


    Merlin. Der Name gefiel mir eigentlich. Natürlich nicht so sehr, dass ich ihn für immer behalten wollte; ich wusste allerdings, dass Namen manchmal auf merkwürdige Art an einem kleben. Merlin. Jedenfalls ein ungewöhnlicher Name. Und noch bedeutsamer wegen des Kummers und der Freude, die er mir in Erinnerung rief.


    »Na schön. Ich nehme ihn an. Aber nur eine Zeit lang.«

  


  
    
      
    


    [image: ]

  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
v

eBook

T. A. Barron

Merlin
Wie alles begann





OEBPS/Images/figure_6_7.jpg





OEBPS/Images/figure_390_391.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
dtv extra

T. A.Barron

\)‘(/iérall‘és' beganﬁ





OEBPS/Images/diagram_5_0.png
D





OEBPS/Images/T.A. Barron.jpg





